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Der Mörder wartete gegenüber dem Christine-Koch-Gymnasium, eines dieser hässlichen, grauen Gebäude, die nach dem Krieg aus dem Boden gestampft worden waren. Kahle Büsche und Bäume vor dem Eingang vermittelten fälschlicherweise den Eindruck einer ländlichen Umgebung. Der Schulhof wurde jedoch von weiteren grauen Gebäuden begrenzt, und immer wieder versperrten ihm Lieferwagen, die umständlich rangierten oder den nahe liegenden Geschäften Ware brachten, die Sicht. Kurz streifte ihn der Gedanke, ob es nicht besser wäre, die Straße zu überqueren und sich direkt vor den Eingang zu platzieren. Falls der Hausmeister oder ein Lehrer misstrauisch fragen sollte, was er hier zu suchen habe, könnte er ja angeben, auf seinen Sohn zu warten. Wer weiß, vielleicht besaß er tatsächlich ein Kind, von dem er nichts wusste. Bei dieser Vorstellung verzogen seine Mundwinkel sich zu einem amüsierten Grinsen. Kinder waren das Letzte, was er derzeit brauchte. Die kosteten Freizeit, Nerven und vor allem Geld. Frauen auch, aber mit denen konnte er sich vergnügen, und oft füllte der Umgang mit ihnen sogar seine Geldbörse. Bei dem Thema Kinder musste er immer an Yvonne denken, die rothaarige Sauerländerin, die so temperamentvoll war, wie ihre Haare es versprachen und so bodenständig, wie ihre Herkunft es erahnen ließ. Sie war vermutlich die Einzige, die als mögliche Mutter in Frage kam. Viel zu oft hatte sie Diskussionen über Ehe und Kinder angeleiert und ihm immer wieder die Annehmlichkeiten einer Familie in allen Variationen geschildert, bis er es nicht mehr hören konnte und sich von ihr trennte. Das war nun auch schon wieder fünf Jahre her. Da er seinen Freundinnen gleich zu Beginn ihrer Beziehung sehr deutlich sagte, dass er auf keinen Fall mit einem Kind belästigt werden wollte, war es ihre Sache, entsprechend aufzupassen – fand er. Er konnte schließlich nichts dazu, dass er ein Womanizer war, ein charmanter, gut aussehender Typ, dem die Frauen hinterher liefen.

Das misstönende Schrillen der Schulglocke unterbrach seine Gedanken. Die Türen öffneten sich und spieen Massen von Schülern aus, die sich über den Pausenhof verteilten. Verdammt, nun hieß es, aufpassen. Wenn jetzt nichts geschah, brauchte er einen neuen Plan. Dabei hatte die ganze Geschichte so wunderbar begonnen als stünde das Schicksal selbst auf seiner Seite. Dazu die beiläufigen Bemerkungen des Opfers, das überhaupt nicht ahnte, auf welchem Pulverfass es saß. Dummerweise konnte er keinen Probedurchlauf machen. Weder wusste er, ob die Menge ausreichte, noch kannte er den Grad der Verfärbung. Natürlich hatte er sich bemüht, alle Risikofaktoren auszuschalten. Den Starter der Leuchtstoffröhre gegen einen kaputten auszutauschen, war eine Sache von wenigen Sekunden gewesen, und das Opfer hatte durch seine Vorliebe für nützliche Souvenirs ein Übriges getan. Wenn der Kerl aber doch plötzlich misstrauisch geworden war? Was dann? Ungeduldig blickte er zum wiederholten Male auf die Uhr, dann die Straße entlang. Nichts zu sehen. Nichts zu hören. Die Schulglocke beendete die Pause. Und nun? Während er unhörbar fluchte, nahm in seinem Kopf bereits ein neuer Plan Gestalt an. Endlich! Da kam es, das heißersehnte zuckende Blaulicht eines Krankenwagens. Die Fahrbahn vor der Schule schien plötzlich wie leer gefegt. Bremsen quietschten. Türen wurden aufgerissen. Ein Hausmeister im grauen Kittel brüllte und wedelte mit beiden Armen. Passanten blieben stehen und starrten neugierig hinter den Sanitätern her, die im Laufschritt ins Schulgebäude eilten. Dann hörte man nichts mehr. Einige setzten ihren Weg fort, die meisten blieben und warteten. Vermutungen wurden geäußert, verworfen oder als Wahrscheinlichkeit aufgegriffen und weiter gegeben. Unauffällig mischte er sich unter die Neugierigen.

»Wahrscheinlich hat sich wieder mal ein Schüler verletzt, so wie die toben, ist das kein Wunder.«

»Erinnern Sie sich, wie letztes Jahr die Feuerwehr anrückte, weil jemand unter dem Tisch gezündelt hatte? Diese Jugend heutzutage!«

»Ach was! Die Lehrer passen einfach nicht genug auf. Haben nur ihren freien Nachmittag im Kopf.«

Er amüsierte sich und genoss die Überlegenheit, die ihm das geheime Wissen gab. Fast fühlte er sich versucht, ihnen zu sagen, wen es getroffen hatte, doch nur fast. Schließlich besaß er einen gesunden Selbsterhaltungstrieb. Der hatte ihn auch am frühen Morgen hergeführt. Niemand hatte ihn gesehen, niemand etwas beobachtet. Schade, dass er keinem Menschen erzählen durfte, was da wirklich geschehen war. Im Grunde nichts Schlimmes! Nichts wirklich Schlimmes – in seinen Augen jedenfalls. Schließlich muss jeder Mensch einmal abtreten. Den einen trifft es eher, den anderen später. Wenn er darüber nachdachte, wie viele Opfer täglich der Straßenverkehr fordert, der Haushalt, der Sport ... nein, da brauchte er kein schlechtes Gewissen zu haben. Das ganz natürliche Sterben fehlte noch in seiner Aufzählung, ebenso Krankheiten und Naturkatastrophen. So viele Tote! Da kam es auf einen mehr oder weniger nun wirklich nicht an. Im Übrigen wurde seiner Meinung nach sowieso viel zu viel Aufhebens um den Tod gemacht. Besonders im Westen. Wer kümmerte sich um die unschuldigen Opfer in den Krisengebieten? Die wurden nicht einmal mehr gezählt. Und dieser ganz spezielle Tote tat sogar ein gutes Werk, wenn auch ungewollt und unbewusst. Und wer weiß ... vielleicht hatte auch er ein gutes Werk getan, indem er dem Betroffenen zum vorzeitigen Eintritt ins Paradies verhalf. Er kicherte boshaft. Das Paradies. Ein von den Kirchen erfundenes Hirngespinst, das ihnen hilft, Macht auszuüben, indem es das Unfassbare erklärt und ertragbar macht. Eine Idee für Träumer, für ängstliche Typen, die sich nicht damit abfinden können, dass das Leben nun einmal begrenzt ist. Er gehörte nicht zu diesen Weicheiern. Er brauchte niemand, der ihm sagte, was zu tun sei. Er entschied selbst über sein Leben. Jeder ist seines Glückes Schmied. Jawohl! Er konnte die jammernden und Mitleid heischenden Typen nicht ausstehen. Man brauchte nur ein wenig Initiative und Kreativität, und schon befand man sich auf der Sonnenseite des Lebens.

Flexibilität und schnelles Einschätzen einer Situation gehörten schon immer zu seinen Stärken. Das hatten sogar seine Pauker erkannt. Fünfundzwanzig Jahre war es her, dass er diese Schule besucht hatte. Er erinnerte sich als wäre es gestern geschehen, wie Oberstudienrat Heimann ihn beim Rauchen auf der Toilette erwischt hatte. Seine Klasse probte gerade ›Das fliegende Klassenzimmer‹. Genau das hatte er auch erzählt und dreist behauptet, er spiele den Vesuv und müsse dafür üben. Der Heimann hatte so schrecklich lachen müssen, dass er ihn ohne Strafe hatte ziehen lassen.

Die zuschlagenden Türen eines Notarztwagens holten ihn zurück in die Gegenwart. Auch er hatte vor der Schule angehalten. Ein Notarzt! Sollte sein Opfer etwa überlebt haben?

 

Wieder schellte es. Ende der sechsten und letzten Schulstunde. Stühle kippten, Taschen flogen, als die Schüler der vierten Klasse aufsprangen und unter ohrenbetäubendem Gejohle zur Tür rasten. Jeder wollte der Erste sein. Nur mit viel Mühe hielt die Lehrerin jene zurück, die ihre Stühle nicht hochgestellt oder ihre Bücher auf dem Tisch vergessen hatten. »Veronika, wartest du bitte einen Moment, ich möchte noch mit dir reden!«

Veronika Merklin blieb zögernd stehen. Sie war schmal und so dünn, dass es schien, als drückten Größe und Gewicht ihres Tornisters sie zu Boden. Das lange, hellblonde Haar trug sie zu altmodischen Zöpfen geflochten, jedoch als Zugeständnis an die herrschende Mode hing ihr eine orangerote Strähne in der Stirn. Unsicher blickte sie zur Lehrerin, als wüsste sie nicht recht, ob sie gehorchen sollte oder besser nicht. Sie ahnte, was Frau Renner von ihr wollte. Schließlich hatte sie heute die zweite mangelhafte Mathematikarbeit zurückbekommen, und in den anderen Fächern sahen ihre Leistungen auch nicht besser aus.

»Also Veronika«, fragte die Lehrerin dann auch erwartungsgemäß, als alle anderen Kinder die Klasse verlassen hatten. »Was ist mit dir los? Solche Zensuren bin ich von dir nicht gewohnt.«

Das Mädchen wand sich. »Ich weiß auch nicht.«

»Du warst vor noch nicht allzu langer Zeit die Beste in der Klasse.« Frau Renner schaute auffordernd zu Veronika, die mit gesenktem Kopf vor ihr stand und jeden Blickkontakt mied.

»Nun komm schon! Eine schlechte Zensur kann ein Ausrutscher sein, aber zwei? Liegt es an den anderen Kindern? Ärgern oder bedrohen sie dich, weil du gut bist? Ich hab’ mal gehört, wie der Niklas dich Streberin geschimpft hat.«

»Ja, ich meine nein, das hat nichts damit zu tun.« Das Kind schüttelte heftig den Kopf, ein Zopf löste sich, zwei Tränen rollten langsam die Wange hinunter. Sie schniefte.

»Ich kann dir nur helfen, wenn du mir sagst, was los ist.«

Es dauerte lange, und die Lehrerin musste mehrfach versprechen, der Mutter nichts zu sagen, bis das Kind damit herausrückte, dass es zu Hause nicht mehr schön sei.

Helga Renner kannte Veronikas Mutter recht gut. Wann immer in der Schule die Hilfe von Eltern gebraucht wurde, war Anne-Liese Merklin dabei. Schon zweimal hatten Lehrerin und Mutter der Polizei geholfen, einen Mordfall zu klären. Und Helga wusste auch, dass Anne-Liese, genannt Ali, seit einiger Zeit über ihre Ehe nachgrübelte. Dieses Band, das ihr viele Jahre Geborgenheit und Sicherheit geschenkt hatte, war spröde und rissig geworden. Und Veronika hatte offensichtlich einiges davon mitbekommen.

»Warum ist es denn nicht mehr schön? Streiten deine Eltern?«

»Nein, eigentlich nicht, nicht so richtig jedenfalls.«

»Gibt es Schläge?«

»Natürlich nicht. Mama würde uns doch nicht schlagen«, kam es entrüstet zurück.

Veronika besaß eine ältere Schwester, Franziska. Sie besuchte die sechste Klasse des Christine-Koch-Gymnasiums.

»Ich weiß nicht so genau was los ist. Es ist ... es ist einfach anders als früher.«

Trotz aller Anstrengung gelang es Helga nicht, herauszufinden, was denn nun anders war, aber sie wusste, wie empfänglich Kinder für atmosphärische Störungen sind. Sie spüren sehr schnell, wenn es Spannungen in der Familie gibt. Helga überlegte, wie sie am besten mit der Mutter reden konnte, ohne ihr – dem Mädchen gegebenes – Versprechen zu brechen. Wann hatte sie Ali eigentlich das letzte Mal getroffen? Das schien Ewigkeiten her zu sein. Da sie die Arbeiten ihrer Tochter regelmäßig unterschrieb, war sie über deren Leistungsabfall informiert, und Helga hatte keinen Grund gesehen, zusätzlich anzurufen. Doch inzwischen gab es nicht nur schlechte Zensuren zu beklagen, sondern auch auffälliges Verhalten. Früher hatte Veronika zu den ruhigen, intelligenten Kindern gehört, die im Unterricht kaum störten, selten in Streitereien verwickelt waren und durch ihre fröhliche Art zur Auflockerung des Vormittags beitrugen. Die Veränderung musste kurz nach den Herbstferien eingesetzt haben, zunächst unmerklich, später dann deutlicher. Sie stritt immer häufiger mit anderen Kindern, störte während des Unterrichts, verunzierte ihre Hefte mit Strichmännchen und erschien eines Tages sogar mit einem Stapel Yu-Gi-Oh-Karten. Im vorweihnachtlichen Stress war der Lehrerin das gar nicht bewusst geworden, doch als sie jetzt darüber nachdachte, erkannte sie, dass dies Veronikas Art sein musste, um Aufmerksamkeit und Hilfe zu bitten. Was, zum Teufel, war da bloß los? Die Lehrerin beschloss, heute Abend, wenn die Kleine im Bett lag, bei Ali anzurufen und einmal nachzufragen.

»Sie sagen aber Mama nichts?«, wiederholte Veronika, als habe sie Helgas Gedanken gelesen.

»Nein, aber ich muss mit ihr über deine Zensuren sprechen, das verstehst du doch?«

Ergeben nickte das Mädchen, froh, endlich gehen zu dürfen.

Mit ihren Gedanken noch immer bei Veronika und ihrer Mutter suchte Helga ihre Utensilien zusammen. Vor etwa drei Monaten hatte Ali ihr anvertraut, dass sie ihren Mann nicht mehr liebe. Einfach so. Von einer Sekunde zur anderen schien jede Zuneigung verschwunden, und sie fühlte sich, als säße sie neben einem Fremden. Damals hatte Helga gehofft, dass beide Ehepartner vernünftig genug sein würden, die Angelegenheit zu regeln, ohne die Kinder allzu sehr zu belasten. Offensichtlich war das nicht gelungen. Irgendwann im Dezember hatte Helga Ali angerufen, um mal wieder ein bisschen zu plaudern, doch die gab an, keine Zeit zu haben. Bei den vielfältigen Aktivitäten, denen Ali nachging, klang das glaubhaft, und die Lehrerin hatte nicht weiter nachgefragt, steckte sie doch selbst im Festtagstrubel. Doch jetzt, im Nachhinein, kam ihr Alis hektische Art ungewöhnlich vor. Denn obwohl diese in ihrer Gemeinde engagiert war, in Gymnasium und Grundschule half, wenn Eltern gebraucht wurden und allen möglichen Leuten beistand, war sie doch stets stolz darauf gewesen, dass ihre Kinder nicht zu kurz kamen. Ihre derzeitige Gleichgültigkeit erschien Helga untypisch, und allmählich wurde sie neugierig, was bei Merklins eigentlich los war. Heute Abend wollte sie sich nicht abspeisen lassen. Heute Abend musste die Freundin mit der Wahrheit herausrücken.
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An diesem Tag kam Herbert Merklin spät heim. Als er die Haustür aufschloss, empfing ihn eine dunkle Wohnung. Natürlich, die Kinder lagen im Bett, aber wo steckte seine Frau? Er hatte länger gearbeitet, um einige Messreihen zu beenden. Unbewusst krauste er die Stirn. Bisher hatten sie ihre Termine gemeinsam abgestimmt, damit die Kinder nicht lange allein blieben. Nach einem kritischen Blick zur Uhr, es ging auf 22.30 Uhr zu, schaute er in jedes Zimmer. Veronika war nicht da, was ihn einigermaßen beunruhigte, da sie während der Woche nicht bei Freundinnen übernachten sollte. Franziska schlief offenbar tief und fest. Die Küche war sauber aufgeräumt, aber es stand kein Abendessen bereit. Nun ja, beim derzeitigen Zustand ihrer Ehe durfte er soviel Entgegenkommen wohl nicht mehr erwarten.

Viele Jahre in der Entwicklungsabteilung seiner Firma hatten ihn gelehrt, dass auch scheinbare Nebensächlichkeiten plötzlich eine Eigendynamik entwickeln und sämtliche Pläne und Theorien über den Haufen werfen konnten. Genau das schien im Moment auch in seiner Ehe der Fall zu sein. Er glaubte zu wissen, welcher Nebensächlichkeit er den katastrophalen Zustand ihrer Beziehung zu verdanken hatte. Für ihn war es eine Kleinigkeit, aber seine Frau musste aus jeder Mücke gleich einen Elefanten machen. Da sie diese Eigenschaft, Belanglosigkeiten zu wichtig zu nehmen, bisher nur gegenüber ihren vielen Bekannten gezeigt hatte, hatte ihn der Charakterzug nicht wirklich gestört. Jetzt betraf es ihn selbst. Jetzt verwandelte sie seine Mücke in ihren Elefanten. Wieder schüttelte er den Kopf. Seine gedanklichen Gebilde sollte er wohl besser nicht laut äußern. Bisher hatten beide sich bemüht, den Kindern gute Eltern zu sein und den miserablen Zustand ihrer Beziehung zu verheimlichen. Natürlich gab es Spannungen, aber dass Ali nicht einmal eine Notiz hinterlassen hatte, wo sie im Notfall zu erreichen war und wann sie wieder zu kommen gedachte, ärgerte ihn, ebenso, dass Veronika ohne seine Zustimmung anscheinend bei einer Freundin übernachtete.

Er verspürte Hunger. Auch wenn es schon spät und der Kühlschrank vermutlich leer war, gab es keinen Grund, sich nicht satt zu essen. Den ganzen Nachmittag hatte er im Labor mit Messungen und Werkstoffprüfungen zugebracht. Ein Kunde wollte wissen, ob die Geräte aus dem fernen Asien den deutschen Normen entsprachen. Und das möglichst gestern. Außer ein paar Krakauern aus der Kantine hatte er den ganzen Tag noch nichts gegessen und entschied, eine Mahlzeit verdient zu haben, insbesondere nachdem der Auftrag erfolgreich abgeschlossen werden konnte. Voller Hoffnung öffnete er die Kühlschranktür, doch die Auswahl war gering. Das Einkaufen hatte Ali offensichtlich auch vergessen.

Froh, doch noch etwas gefunden zu haben, streckte er die langen Beine unter dem Küchentisch aus und betrachtete seinen Teller: Ein Stück Käse mit Himbeermarmelade, kalte Brühwürstchen, Gurken und Brotreste von gestern, dazu eine Flasche Bier.

Er grübelte über das Gespräch mit Franziskas Lehrerin nach. Sie hatte ihn heute Mittag auf seinem Handy angerufen, was nur im äußersten Notfall geschehen sollte. Als ihm klar wurde, wer da sprach, sah er Franziska schon mit den schlimmsten Verletzungen im Krankenhaus. Nach umständlichen Entschuldigungen für ihren Anruf erklärte sie jedoch, dass Franziskas Leistungen in der Schule in letzter Zeit zu wünschen übrig ließen und beklagte sich, dass ihre Mutter nie zu erreichen war. Merklin hatte zugesagt, seine Frau zu informieren und mit seiner Tochter zu reden und dann das Problem in eine besondere Lade seines Gehirns verbannt – bis er sich in Ruhe würde damit befassen können. Nun war es soweit. Er wusste, dass Franziska vielen Interessen nachging und die Schule derzeit an letzter Stelle rangierte. Für eine pubertierende Zwölfjährige ein völlig normales Verhalten, wie er meinte, trotzdem durfte es nicht stillschweigend übergangen werden.

Während er über seine Frau, ihre quecksilbrige Persönlichkeit und die Schwierigkeiten ihrer Ehe nachdachte, hörte er leise Schritte auf der Treppe.

»Papa, ich muss mit dir reden.« Im Schlafanzug, mit verstrubbelten Haaren und geröteten, müden Augen stand Franziska in der Tür. Sie gähnte, die Hände hinter dem Rücken. Dies, fand Herbert, war nicht der passende Moment, sie auf gutes Benehmen hinzuweisen. Also wartete er ab, während sie seinen halb gefüllten Teller betrachtete. »Igitt – Käse mit Marmelade, ist ja abartig.«

Ihr Vater grinste. Er kannte die Verzögerungstaktiken seiner Tochter nur zu gut. Offensichtlich wollte sie ihre schlechten Zensuren beichten und empfand nun Angst vor der eigenen Courage. Er freute sich über ihre Beherztheit und musterte das schmale Gesicht voller Stolz und Zärtlichkeit. Wenn nur die blauen Augen ihn nicht so schmerzlich an seine Frau erinnern würden. »Ich mag es. Außerdem war die Auswahl nicht groß. Wo steckt Mama eigentlich?«

»Keine Ahnung. Sie ist gleich nach dem Mittagessen weg und hat nicht gesagt, wohin. Veronika schläft bei Yvonne.«

»Was? Während der Woche? Hat Mama das denn erlaubt?«

Franziska zuckte die Schultern. Er wollte aufbrausen, besann sich aber gerade noch rechtzeitig, dass es nicht gut war, Meinungsverschiedenheiten vor den Kindern deutlich zu machen. Also wechselte er das Thema.

»Was ist los? Du bist doch nicht aus dem Bett gestiegen, um über unseren leeren Kühlschrank zu reden, oder? Das können wir auch morgen früh noch tun.«

»Na ja, falls du morgen früh nicht schon wieder weg bist, wenn ich in die Schule muss. Mama hat ja auch keine Zeit mehr für uns.« Sie verzog ihre Mundwinkel zu einem traurigen Lächeln. »Aber du hast natürlich recht.« Pause. Ein neuer Anlauf. »Du kennst doch den Wohlfang?«

»Meinst du deinen Deutschlehrer? Du hast von ihm erzählt. Hat er dir eine schlechte Note gegeben?« Er wollte ihr helfen, zum Punkt zu kommen.

»Nee, ja doch, aber darum geht es nicht.« Umständlich setzte sie sich ihm gegenüber und griff nach dem letzten Stück Gurke. »Wusstest du, dass Wohlfang in dem Bus gesessen hat, der auf Gran Canaria einen Abhang runtergerutscht ist? Zwischen Weihnachten und Neujahr, glaube ich. Sogar Tote hat’s gegeben.«

Er hatte es nicht gewusst und wenn, wieder vergessen. In den Zeitungen hatten die Namen der Beteiligten jedenfalls nicht gestanden.

»Er war heute wieder in der Schule, den linken Arm in Gips und hat uns alles haarklein erzählt.«

»So!« Herbert bezweifelte, ob das das richtige Thema für den Deutschunterricht einer sechsten Klasse war.

Franziska schwieg. Irgendetwas ging ihr durch den Kopf.

»Der Mann muss hart im Nehmen sein, wenn er so kurz nach einem traumatischen Erlebnis schon wieder arbeitet«, fügte ihr Vater auffordernd hinzu.

»Hm, er war ganz cool, als er das erzählte. – Weißt du was? Ich glaube, es tat ihm gut, darüber zu reden. Ich hab’ mal so was gelesen, da ging es um ein Zugunglück und Feuerwehrleute. Jedenfalls hat er alles zwei-oder sogar dreimal erzählt, die ganze Stunde über, immer wieder und in der Parallelklasse auch – hat mir Juli in der Pause gesagt.« Wahrscheinlich traf ihre Vermutung zu. Für ihr Alter zeigte sie ungewöhnliches Einfühlungsvermögen und Verständnis für andere.

»Und?« Instinktiv wusste er, dass die Geschichte noch nicht beendet war. »Was ist passiert?«

»In der Stunde? Am Ende wurde er plötzlich laut, eh Mann, hat der geschrieen! Keiner könne sich vorstellen, wie das ist, den Tod vor Augen zu haben. Irgendwie seltsam. Erst schien er so cool und dann ... Einige haben sich richtig erschrocken, aber ein paar von den Jungen fanden das anscheinend komisch und haben laut gelacht.«

Bei allem Verständnis, eine Schulklasse ersetzte nicht den Therapeuten. Herbert ärgerte sich über die Gleichgültigkeit der Schulleitung. Gleich morgen früh würde er anrufen und denen seine Meinung sagen. Wie konnte der Arzt nur einen derart traumatisierten Mann auf Kinder loslassen! Unverantwortlich war das!

 »Der hätte noch gar nicht wieder arbeiten dürfen nach dem Schock«, sagte er dann auch. »Es dauert lange, bis ein Mensch so eine Erfahrung bewältigt hat. Meist gelingt das nur mithilfe geschulter Therapeuten.«

»Och, das war nicht so schlimm.« Eine leichte Betonung hatte auf dem ›das‹ gelegen.

»Wieso? Gab es noch etwas?«

»Hm.«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Lautlos rollten sie die Wangen hinunter. Herbert kannte das Mitleid heischende Schluchzen, wenn seine Tochter mal wieder etwas nicht durfte, was angeblich alle anderen Eltern ihren Kindern erlaubt hatten. Dies war anders. Und er erschrak. »Mädchen, was ist denn los?« Mit wenigen Schritten umrundete er den Tisch, beugte sich zu ihr hinunter und legte seinen Arm um ihre Schultern. »Erzähl’!«

Sie kuschelte sich eng an ihren Vater, wischte sich über die Augen, holte tief Luft, und dann brach es aus ihr heraus.

»Er ... er ist tot. In der Pause ... im Lehrerzimmer. Ganz plötzlich. Einfach so.« Wieder rollten Tränen. »Es ist doch nicht unsere Schuld, oder? Ich meine, wenn ... wenn wir netter zu ihm gewesen wären ... oder ... oder mehr zugehört hätten ... ich weiß nicht ...« Immer leiser war sie geworden, bis sie schließlich abbrach. Herbert fühlte sich hilflos, wusste nicht, was er sagen sollte. Er zog seine Tochter an sich. »Nein, niemand trägt Schuld.« Es sei denn ein unverantwortlicher Arzt, dachte er, hütete sich aber, es auszusprechen. »So etwas kann passieren. Auch gesunden Menschen. Was haben denn die Lehrer gesagt?«

»Wenig. Der Notarzt war da. Oh Mann, war das ’ne action, als der mit Blaulicht angerast kam. Die Pause war gerade zu Ende, weißt du, und wir konnten vom Fenster aus alles genau sehen. Der Mausner hat uns erzählt, wie der Wohlfang im Lehrerzimmer zusammengebrochen ist und sie den Rettungswagen gerufen haben. Herzinfarkt, hat der Arzt gesagt. Ja, und unterwegs ist er dann gestorben. Die Jibben ist mitgefahren, die hatte ’ne Freistunde, und als wir dann in der sechsten Reli bei ihr hatten, hat sie es uns gesagt, dass er gestorben ist, meine ich. Die war echt fertig mit den Nerven. Hat uns ne Viertelstunde eher nach Hause geschickt. Der Mausner ist auch rumgeflattert wie’n abgestochenes Huhn. Wusste nicht, was er sagen oder tun sollte bei all der Aufregung.« In Erinnerung daran überzog ein belustigtes Lächeln ihr Gesicht. »Er musste nämlich zwei Klassen versorgen, bis der Vertretungsplan fertig war. Unsere und die 8a, wo eigentlich der Wohlfang Unterricht gehabt hätte. Und die 8a hat einen ganz besonderen Ruf, da sind ’ne Menge Chaoten drin.«

»Chaoten?«

Franziska ließ sich ablenken und berichtete von diversen Vorkommnissen. Herbert hörte nur mit halbem Ohr zu. Seine Gedanken weilten noch bei Wohlfang. Natürlich stimmte, was er Franziska gesagt hatte. Es gab plötzliches Herzversagen bei gesunden Menschen. Aber war der Lehrer gesund gewesen? Physisch und psychisch? Nun, das war nicht sein Problem. Gott sei Dank!

»... und dann wollte der Direx die Polizei rufen. Glücklicherweise hat Doktor Plura das Zeug vorher probiert und festgestellt, dass das gar kein Rauschgift war sondern Mehl, ganz einfaches Küchenmehl. Stell dir mal die Blamage vor. Das Rauschgiftdezernat rückt wegen einem Löffel Mehl an. Die 8a hat sich totgelacht. Wir auch. Manche Lehrer sind aber auch zu blöd.« Franziska kicherte schon wieder.

»Ab ins Bett«, befahl ihr Vater und schob sie Richtung Tür. Über ihre nachlassenden Leistungen in der Schule würde er ein andermal mit ihr reden, beschloss er. Mitternacht war entschieden der falsche Zeitpunkt. Er ging mit hinauf, breitete die Decke über sie und verabschiedete sich mit einem Gute-Nacht-Kuss.

Als er die Treppe hinabstieg, hörte er die Haustür. Ali. Endlich. »Wo kommst du her? Jetzt, um diese Zeit! Wie kannst du die Kinder so lange allein lassen?«, überfiel er sie noch im Flur.

»Wieso?« Sie zog den Mantel aus und suchte unter anderen Mänteln nach einem Bügel. Als sie keinen fand, hing sie ihn an einen Haken, legte Schal und Mütze auf das kleine Schränkchen und beschäftigte sich mit ihren Stiefeln. »Beruhige dich. Vorher brauchen wir gar nicht mit Reden anfangen. Die Kinder wussten Bescheid. Außerdem wolltest du pünktlich daheim sein.«

»Darum geht es gar nicht. Franziskas Lehrerin rief mich über Handy an, weil du nie zu erreichen bist. Und auf dem Anrufbeantworter ist eine Nachricht von Veronikas Lehrerin. Kümmerst du dich überhaupt noch um unsere Kinder? Sie waren den ganzen Nachmittag und Abend allein. Dafür sind sie zu jung. Franziska hat heute Morgen Schlimmes durchgemacht. Bis Mitternacht musste sie warten, um mit jemandem darüber reden zu können. Und das nur, weil du mal wieder nicht da warst. Und außerdem – wie konntest du Veronika erlauben, bei Yvonne zu übernachten? Während der Woche? Das war nicht abgesprochen. Was sollen deren Eltern denken?«

»Das ist mal wieder typisch! Dich interessiert nur, was die anderen von uns halten. Das hättest du dir vorher überlegen können!«

»Ach ja, und du? Du denkst nur noch an dich. Du weißt ganz genau, dass du dich falsch verhalten hast. Ich habe viel Geduld bewiesen, was deine ständigen Eskapaden betrifft. Aber wenn du jetzt anfängst, die Kinder zu vernachlässigen ...«

»Was dann? Willst du mir etwa drohen? Und was heißt hier Eskapaden? Du hast doch mit dem Scheißspiel angefangen! Du bist doch derjenige, der alle Regeln bricht.«

»Nicht so laut! Franziska schläft noch nicht.«

Leiser, aber immer noch schimpfend wechselten sie ins Wohnzimmer hinüber und schlossen die Tür zum Flur. Beide fühlten sich schuldig, aber beide konnten nicht aus ihrer Haut. Niemals würden sie dem anderen gegenüber einen Fehler zugeben. Und da Angriff nun mal die beste Verteidigung ist, dauerte es nicht lange, bis der Streit eskalierte. Es wurde immer lauter, was beiden erst auffiel, als oben eine Tür mit lautem Knall ins Schloss fiel. Franziska. Ali sprang auf. »Da siehst du, was du angerichtet hast!« Sie lief die Treppe hoch, wollte Franziska trösten. Doch die hatte sich eingeschlossen. Zum ersten Mal. Zutiefst schockiert klopfte Ali an die Tür. »Franziska, Liebling. Lass mich rein. Ich werde dir alles erklären.« Ein haltloses Versprechen, aber das beste, was ihr im Moment einfiel. »Bitte mach’ auf!« Nichts. Keine Antwort. »Bitte, Franziska. Es ist alles nicht so schlimm, wie du denkst.« Keine Reaktion. Kein Geräusch, das auf irgendeine Tätigkeit hindeutete. Ali versuchte es mit anderen, neuen Zusagen, bevor sie resigniert den Rückzug antrat.

Im Wohnzimmer wartete Herbert, der sich noch nicht beruhigt hatte. »Dein Verhalten ist unentschuldbar! Was denkst du dir nur?« Ali blieb keine Antwort schuldig. Sie stritten oft in letzter Zeit, doch so heftig wie an diesem Abend noch nie. Über Trennung hatten sie zwar schon gesprochen, über eine zunächst befristete, doch das Wort Scheidung fiel heute zum ersten Mal.
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Am nächsten Tag saß Kriminalhauptkommissar Klaus Kersting in seinem Büro und überblickte kritisch den Schreibtisch. An der Seite stand noch immer das kleine Gesteck mit Kerze und roter Schleife, das Helga ihm geschenkt hatte, um ein wenig weihnachtliche Atmosphäre in seinen Alltag zu bringen. Es wurde höchste Zeit, das Ding endlich zu entsorgen. Doch es fiel ihm schwer, Geschenke seiner Freundin in den Mülleimer zu werfen, auch wenn es sich um ein Adventsgesteck handelte, das schon alle Nadeln verloren hatte. Er schmunzelte über sich selbst. Das musste wohl wahre Liebe sein, nicht einmal trockene Zweige vermochte er wegzuwerfen, weil sie von ihr stammten, ein Abbild ihrer Persönlichkeit. Die Weihnachtstage mit ihr hatte er genossen wie selten zuvor ein Fest. Er wusste, sie war die Frau, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte, und diese Gewissheit hatte ihr ein Selbstvertrauen geschenkt, das sie schöner und begehrenswerter erscheinen ließ.

Glücklicherweise waren die Feiertage ruhig verlaufen. Trotz vieler Streitereien und Schlägereien brauchten sie keine Mordkommission zu bilden. Selbst ein Sturz aus dem Fenster eines 5. Stocks hatte sich nach kurzer Untersuchung als Selbstmord herausgestellt. Darüber musste noch ein abschließender Bericht geschrieben sowie restlicher Papierkram von vor den Weihnachtstagen aufgearbeitet werden, anschließend wollte er sich noch einmal mit den Fakten jenes Falles von Körperverletzung vertraut machen, zu dem er morgen vor Gericht aussagen musste. Doch ihm fehlte an diesem Vormittag einfach die Lust zur Arbeit. Wie sagte sein Kollege immer? Lust darf man nicht haben, Lust ist Sünde. Masowskis eigenwilliger Humor hatte ihn oft genervt, doch jetzt, da der andere noch ein paar Tage Urlaub genoss und Kersting allein im Büro saß, vermisste er den Kollegen samt seinem berühmt-berüchtigten Kaffee, den eigentlich niemand wirklich mochte, der aber trotzdem immer wieder angeboten und getrunken wurde. Aus reiner Gewohnheit, wenn er von sich auf seine Kollegen schloss. Er holte tief Luft wie vor einer besonderen Anstrengung, stützte beide Hände auf die Tischkante, als er sich erhob, um das Gerippe samt Kerze in den Mülleimer zu befördern, warf anschließend noch einen bedauernden Blick auf das Nieselwetter draußen und schaltete den PC ein. Es wurde höchste Zeit, mit der Arbeit zu beginnen.

Gegen 10.30 Uhr wurde ihm eine Besucherin gemeldet, die unbedingt einen Beamten der Mordkommission sprechen wollte. Kersting wunderte sich, die wenigsten Besucher erschienen aus eigenem Antrieb, und den Namen Christina Zils hatte er auch noch nie gehört. Da wurde auch schon die Tür zu seinem Büro aufgerissen. Mit einem Schwall kalter Luft stürzte eine junge Frau herein, die sofort loslegte: »Sind Sie für Mord zuständig? Ich muss nämlich einen melden! Also, der Rufus, der ist keines natürlichen Todes gestorben, ganz sicher nicht. Den hat seine Frau auf dem Gewissen, weil sie es nicht mit ansehen konnte, wie glücklich wir beide waren. Sie müssen sie sofort verhaften. Sonst verschwindet die noch mit seinem ganzen Geld.«

»Wie bitte?« Kersting glaubte, sich verhört zu haben. »Wissen Sie auch, was Sie da behaupten? Sie beschuldigen eine Frau des Mordes an ihrem Mann! Wenn ich Sie richtig verstanden habe?«

»Genau! Werden Sie was unternehmen?«

»So einfach geht das nicht. Jetzt möchte ich erst einmal die Einzelheiten wissen. Wer ist der Tote? In welchem Verhältnis stehen Sie zu ihm? Und wie und warum soll seine Frau ihn umgebracht haben?«

Die Besucherin seufzte, als hätte sie es mit einem Geistesschwachen zu tun. »Das habe ich doch gerade alles gesagt. Also, mein Freund heißt Rufus Wohlfang. Er war Lehrer am Christine-Koch-Gymnasium, wo er gestern tot umgefallen ist. Herzversagen haben die Ärzte angeblich festgestellt. Aber ich bitte Sie, welcher gesunde, normale Mann bricht einfach so zusammen und ist tot? Das gibt es nicht. Da hat einer nachgeholfen. Und ich weiß auch wer.«

Obwohl ihr Kersting deutlich erklärte, welche Folgen so eine Anzeige haben könne und welcher Druck seitens der Polizei, dem persönlichen Umfeld und nicht zuletzt auch von den Medien und der öffentlichen Meinung auf sie zukommen werde, blieb Christina Zils bei ihrer Aussage.

»Sie müssen sich beeilen. Diese Kanaille will ihn verbrennen lassen. Was glauben Sie wohl, warum? Natürlich um alle Spuren zu beseitigen. Ist die Leiche weg, gibt es keine Beweise mehr. Also unternehmen Sie schnell etwas!«

Es stand außer Frage, dass sie von dem, was sie sagte, überzeugt war. Kersting konnte sich ihrer Argumentation nicht ganz verschließen. Natürlich gab es plötzliches Herzversagen, aber ebenso gut konnte jemand daran gedreht haben. Frau Zils verließ ihn erst, als er alle Angaben aufgeschrieben und ihr versprochen hatte, der Sache schnellstens nachzugehen.

Er atmete auf, als sie endlich ging. Die Frau war anstrengend.

Laut, hektisch und unorganisiert. Bis er die brauchbaren Informationen von den überflüssigen getrennt und schriftlich festgehalten hatte, war die Mittagszeit vorbei, und sein Magen meldete vernehmlich Hunger an. Doch bevor er sich etwas aus der Kantine holte, wollte er mit dem Hausarzt des Verstorbenen reden. Die Frau hatte seine Neugier geweckt. Der Arzt fand den plötzlichen Tod gar nicht so ungewöhnlich, auch wenn der Mann ein durchtrainierter Sportler gewesen war. »Ach wissen Sie, Herr Kommissar, es sind schon so viele Menschen an Herzversagen gestorben, obwohl sie regelmäßig Sport trieben und glaubten, gesund zu leben, dass mich Herr Wohlfangs Tod nicht überrascht. Dazu kommt der schlimme Unfall in den Weihnachtsferien. Der Körper war noch geschwächt, und mögliche Einwirkungen der Psyche kennen wir auch nicht. Immerhin hat er kurze Zeit Todesangst ausgestanden. Nein, ich sehe keinen Grund, einen unnatürlichen Tod anzunehmen.«

Der Notarzt, der Wohlfang ins Krankenhaus gebracht hatte, befand sich im Einsatz, und die Zentrale versprach, dass er so bald wie möglich zurückrufen werde. Während Kersting wartete, sinnierte er über die vielen unentdeckt gebliebenen Taten. Teilweise lag es an Ärzten, die sich nicht dem Druck von Angehörigen und der Polizei aussetzen wollten, unfähig oder überlastet waren, teilweise an ebenso überlasteten oder unfähigen Polizisten. Jeder war froh, wenn der Alltag möglichst ungestört verlief. Endlich kam der erwartete Anruf. Der Notarzt, der den Totenschein ausgefüllt hatte, verstand gar nicht, was der Polizist wollte. Selbstverständlich handelte es sich um einen natürlichen Tod, sonst hätte er als verantwortungsbewusster Mediziner den Schein doch nicht unterschrieben. Er erwähnte die Fußballspieler, die plötzlich auf dem Spielfeld umfielen, und andere trainierte Sportler, deren Herz ohne Vorankündigung stehen geblieben war. Nein, kein Verdacht, überhaupt keiner.

Kersting überlegte. Frau Zils war von dem, was sie sagte, überzeugt. Obwohl er ihr hart zugesetzt, ihr sogar ein Verfahren wegen falscher Verdächtigung in Aussicht gestellt hatte, war sie bei ihrer Aussage geblieben. Auch er fand es ungewöhnlich, wenn ein Herz anscheinend grundlos seine Arbeit einstellt. Wohlfang war Nichtraucher gewesen, und da er keine Wettkämpfe ausgetragen hatte, gab es für ihn keinen Grund, spezielle Mittelchen zu nehmen, welche die inneren Organe schädigen oder den Allgemeinzustand verändern konnten. Kurz entschlossen rief er den Staatsanwalt an, der eine Obduktion genehmigen musste. Erwartungsgemäß hielt der erst einmal einen Vortrag über Menschenwürde und Pietät, erkundigte sich dann nach den Indizien und lamentierte anschließend über die entstehenden Kosten sowie die mangelnden finanziellen Ressourcen. »Du lieber Himmel, Kersting, da will eine eifersüchtige Geliebte die Polizei missbrauchen, um der Ehefrau eins auszuwischen. Und Sie fallen auch noch drauf rein! Nee, kommt nicht in Frage, da müssen Sie schon mehr bringen als eine einzelne Meinung.«

»Was wiederum nur möglich ist, wenn die Leiche obduziert wird. Solange wir keinen Beweis haben, halte ich Befragungen für wenig ergiebig. Warum sollen wir Zeit mit Beschuldigungen und Vermutungen verschwenden, wenn womöglich nichts dahinter steckt? Wenn der Tote erst einmal verbrannt ist ...«

Der Polizist seufzte. Natürlich kannte er die Kosten, wusste aber auch, dass in diesem Fall Eile geboten war und eine Recherche im Umfeld des Toten wenig bis gar nichts bringen würde – solange nicht feststand, ob es sich tatsächlich um Mord handelte. Gewissheit konnte allein die Rechtsmedizin bringen.

Der Staatsanwalt murrte noch einmal und gab dann nach. »Also gut, Sie bekommen Ihren Obduktionsbeschluss. Wir sehen uns in Dortmund.«

Nachdem Kersting Beschlagnahme und Überführung der Leiche in die Wege geleitet hatte, überlegte er, ob er vor der Fahrt zur Gerichtsmedizin seinem knurrenden Magen nachgeben sollte. Er hatte schon an diversen Obduktionen teilgenommen, aber gern tat er es nicht. Allein der Geruch drohte ihn jedes Mal umzuwerfen. Andererseits fühlte er sich mit leerem Magen der Sache ebenso wenig gewachsen. Also beschloss er, zunächst der Kantine einen Besuch abzustatten. Anschließend, um die Angelegenheit noch ein wenig hinauszuzögern, legte er einen neuen Ordner an, füllte das Deckblatt aus und druckte die Angaben der Zils aus, um sie einzuheften.
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Am folgenden Nachmittag, es war ein Mittwoch, hockte Helga Renner auf ihrem Sofa, ein Stövchen mit Teekanne vor sich, dazu Sahne, Kandis und die letzten Lebkuchen von Weihnachten. Sie dachte über Veronika und deren Mutter nach. Bis zu den Herbstferien war Veronika ihre beste Schülerin gewesen und deren Mutter Ali eine Freundin, mit der sie auch ganz private Sorgen ausgetauscht hatte. Doch seitdem ließ Ali nichts mehr von sich hören. Nach mehreren erfolglosen Versuchen hatte Helga es irgendwann aufgegeben, bei Ali anzurufen. So sehr sie einerseits dafür plädierte, eine Familie zu erhalten, hatte ihr Beruf ihr immer wieder gezeigt, wie sehr Kinder unter Zwistigkeiten zwischen den Eltern litten. Und oft war ein Ende mit Schrecken besser als ... nun ja. Aber Ali war nicht nur streng katholisch erzogen, sie hielt noch immer an den Grundsätzen der Kirche fest. Für sie wäre Scheidung eine schlimme Sache. Aber es ging auch nicht, dass Veronika so sehr unter den häuslichen Verhältnissen litt, dass ihre Zensuren sich massiv verschlechterten. Insbesondere jetzt, wo der Übergang zur weiterführenden Schule anstand. Was konnte sie, Helga, nur tun, um dem Mädchen zu helfen, wenn deren Mutter nicht zu erreichen war? So wie gestern Abend. Und heute Mittag. Wieder hatte sie eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen und wartete und hoffte, dass Ali sich endlich melden würde.

Der Tee war ausgetrunken, die Plätzchen aufgegessen, also sollte sie an den Schreibtisch zurückkehren. Da sie in den Weihnachtsferien faul gewesen war, erwartete sie nun eine Menge Arbeit. Während sie das Teegeschirr in die Küche trug, klingelte es. Zu dieser Zeit rechnete sie nicht mit Besuch. Umso überraschter war sie, als sie die Stimme ihres Freundes über die Sprechanlage vernahm, weshalb sie den Knopf für den Türöffner viel länger malträtierte als notwendig. Erst das laute Quietschen des Aufzugs ermahnte sie, doch endlich loszulassen und die Wohnungstür zu öffnen.

»Was tust du denn hier? Jetzt schon? Aber ich freu’ mich natürlich, dass du da bist«, stotterte sie.

Der Polizist lachte. »Ich komme sozusagen dienstlich.« Er genoss ihr sprachloses Staunen, während er in aller Ruhe seinen Mantel auszog und aufhing. Dann erst strich er ihr zärtlich eine vorwitzige Strähne aus der Stirn, nahm ihren Kopf in beide Hände und küsste sie leidenschaftlich, bis der Funke übersprang. Es dauerte lange, bis sie sich schwer atmend voneinander lösten und er wieder sachlich wurde. »Du warst doch mal in Mexiko«, fragte er auf dem Weg in die Küche. Ihm gefiel der kleine Raum mit dem roten, chinesischen Lampion über dem Tischchen, den hohen, koreanischen Blumentöpfen auf der Fensterbank und den ägyptischen Götterbildern über der Spüle. Obwohl eigentlich nichts zusammenpasste, schien trotzdem alles irgendwie zusammenzugehören. Während er sich auf seinem gewohnten Hocker niederließ, schaltete Helga den Wasserkocher an.

»Ja, vor drei oder vier Jahren. Tee oder Kaffee?«

»Tee, bitte.« Er lehnte sich zurück, wobei er mit dem Rücken an den Schrank stieß. »Es geht um Folgendes: Gibt es oder kennst du einen besonderen mexikanischen Kaffee?«

Helga lachte. »Klar, Café de olla. Hat der etwa mit einem neuen Fall zu tun?«

Kersting nickte. »Du müsstest eigentlich mitbekommen haben, dass dein Kollege Wohlfang am Montag zusammengebrochen ist.«

Sie unterbrach ihn. »Warst du deswegen heute Morgen in der Schule? Ich dachte, ich hätte dich von Weitem gesehen, war mir aber nicht sicher und konnte es mir auch nicht vorstellen.«

Da die Grundschule endlich saniert wurde, hatten Schüler und Lehrer ausziehen müssen. Einige Klassen waren in anderen Grundschulen untergebracht, die dritten in der Hauptschule und die vierten im Gymnasium. Ursprünglich hatte das Kollegium gehofft, noch vor Weihnachten in ihr altes Gebäude zurück zu können, doch die Arbeiten zogen sich – wie üblich – länger hin als vorgesehen.

»Nein«, fuhr Helga dann fort. »Wir haben nichts mitbekommen. Unsere drei Klassen sind unten im Keller untergebracht, mit winzigen Fenstern zur Schulhofseite. Da sieht und hört man nichts. Falls mal ein Feuer ausbrechen sollte ... besser nicht drüber nachdenken. Sie haben einen Teil des Schulhofes extra für die Kleinen abgesperrt, was heißt, dass wir dort auch Aufsicht führen müssen. Und weil wir im Lehrerzimmer, äh, eher geduldet als willkommen geheißen werden, sind wir meist zu dritt draußen, oder, wenn das Wetter schlecht ist, treffen die anderen beiden sich in einem Klassenraum.«

Als Klaus sie verständnislos anschaute, holte sie etwas weiter aus. »Nun ja, einige dieser Doktoren haben uns deutlich zu verstehen gegeben, dass unsere Ausbildung ja nur ein Schmalspurstudium sei und wir nicht einmal fähig seien, unsere Schüler vernünftig auf ihren weiteren Lebensweg, sprich Gymnasium, vorzubereiten. Da haben wir es halt vorgezogen, keine Reibungsflächen zu bieten und uns im Lehrerzimmer so wenig wie möglich blicken zu lassen. Gestern erfuhren wir dann vom Hausmeister, dass ein Lehrer einen Herzanfall hatte. Aber ... es war wohl kein Herzanfall, wie?«

»Nein, es war Gift und vermutlich seiner ganz speziellen Kaffeemischung beigefügt. Deswegen bin ich hier.«

 

Sein Auftauchen im Gymnasium heute Morgen hatte nervöse Unruhe verursacht. Der Direktor hielt Mord für ausgeschlossen. An seiner Schule gab es so etwas nicht! Doch schließlich musste auch er sich den Fakten beugen. Eine erste allgemeine Befragung der Lehrer, die sich in der Pause im Lehrerzimmer aufhielten, verlief wie erwartet. Selbstverständlich war Wohlfang ein guter Lehrer gewesen und selbstverständlich auch ein freundlicher und hilfsbereiter Kollege. Jeder mochte ihn, die Schüler eingeschlossen, und es gab überhaupt keinen Grund, ihm etwas anzutun – behauptete einstimmig das Kollegium. Fast einstimmig. Einige wenige hielten sich bei den allgemeinen Lobeshymnen auffallend zurück. Der Polizist hatte sich Namen und Gesichter gemerkt und würde sie später einzeln ins Büro vorladen. Erfahrungsgemäß wurden manche Zeugen gesprächiger, wenn man sie allein befragte, noch dazu in offizieller Atmosphäre. Wirklich interessant war nur Wohlfangs Marotte, ausschließlich seine eigene, ganz besondere Kaffeemischung zu trinken.

»Seitdem der mal in Mexiko war, trank er nur noch dieses abscheuliche Gebräu«, wusste Frau Doktor Meeren, die Geografie und Geschichte unterrichtete. »Den Kaffee kaufte er extra in Holland, weil er dort schärfer gebrannt wird, aber was sonst noch hineinkam weiß ich nicht. Ich habe einmal an dem Gesöff gerochen, das reichte mir.« Sie schüttelte sich demonstrativ.

Die anderen Kollegen nickten zustimmend. Niemand wusste genau, was die Mischung enthielt, aber es hatte auch keinen wirklich interessiert.

»Also, falls er tatsächlich vergiftet wurde und es feststeht, dass er das Gift kurz vor seinem Tod zu sich nahm, dann kann es nur in dem Kaffee gewesen sein«, meinte ein anderer Kollege. »Keiner von uns rührte seine Dose an. Und die ist unverwechselbar.« Er zeigte auf eine alte, messingfarbene Blechdose, die mit Herzen und Engelchen verziert war und in einer Ecke der Küchenzeile stand.

»Bereitete er denn seinen Kaffee selbst zu?«

»Natürlich. Eine Zeitschaltuhr sorgte für pünktlich kochendes Wasser. Und wehe, jemand bediente sich vor ihm. Dann konnte er fuchsteufelswild werden. Das war sein Wasser für seinen Kaffee. Regelmäßig brühte er zu Beginn der Pause zwei große Pötte auf. Angeblich brauchte er viel Flüssigkeit.«

»Und am Montag?«

»So wie immer. Nur, dass er über Kopfschmerzen klagte und meinte, keinen Unterricht machen zu können. Als ihm dann auch noch übel wurde, hat jemand den Krankenwagen gerufen. Frau Doktor Jibben hat ihn begleitet.«

Kersting bugsierte die besagte Dose vorsichtig mithilfe eines Taschentuches in eine der Plastiktüten, die er stets dabeihatte. Zuerst mussten die Fingerabdrücke abgenommen, anschließend der Inhalt toxikologisch untersucht werden.

»Hatte er denn kein Frühstücksbrot dabei?«, fragte er neugierig. »Oder könnte er vorher während des Unterrichts etwas gegessen haben?«

Ein fülliger Lehrer ging in die Luft wie früher das HB-Männchen. »Bei uns wird während des Unterrichts doch nicht gegessen. Was denken Sie denn? – Doktor Plura, Chemie und Physik«, stellte er sich nachträglich vor.

Die anderen schüttelten synchron die Köpfe. »Kollege Wohlfang achtete auf seine Figur. Vormittags trank er grundsätzlich nur seinen Kaffee. Angeblich munterte der ihn auf.«

»Und gesund soll er auch gewesen sein.« Als die Meeren die betretenen Gesichter sah, fügte sie ein »Sorry, war nicht so gemeint«, hinzu.

»Aber ... aber das würde doch bedeuten, dass einer von uns ...« stotterte eine junge Kollegin im Sportdress.

Plötzlich misstrauisch geworden, rückten sie auseinander und starrten sich abschätzend an bis Oberstudiendirektor Hohlberg sich laut und deutlich einmischte. »Unsinn! Wer weiß, wann und wo er das Zeug zu sich genommen hat. Von uns hat jedenfalls niemand ein Motiv!« Mehr drohend als fragend schaute er sich um.

Es klingelte. Einer nach dem anderen erhob sich, griff nach Büchern oder Tasche und verließ den Raum.

»Tut mir leid, dass wir Ihnen nicht mehr sagen können, aber Sie werden den Täter im privaten Umfeld suchen müssen. Hier war der Kollege bei Schülern und Lehrern beliebt.« Mit diesen Worten eskortierte Hohlberg den Polizisten hinaus.

Da Kersting keine Lust hatte, die Einzelheiten über mexikanischen Kaffee im Internet zu recherchieren, war er zu Helga gefahren, in der Hoffnung, das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden zu können.

»Also«, erklärte Helga, »Café de olla ist ein scharf gerösteter, bitterer Kaffee, der mit Nelken, Zimt und Kardamom versetzt wird. Er hat einen eigentümlichen, leicht strengen Geschmack. Ich habe ihn in Mexiko mit viel Zucker getrunken, zu meinen Lieblingsgetränken wird er aber nie zählen.«

»Der Geschmack könnte also den des Giftes überdecken?«

Sie nickte nachdenklich. »Ich glaub’ schon, aber es hängt natürlich davon ab, wie stark das Gift ist und wie es schmeckt. Worum handelt es sich?«

»Kein Kommentar.« Er hob die Schultern. »Ehrlich, ich erfahre es erst heute Nachmittag. Unser Doktor wollte sich nicht festlegen, obwohl er es vermutlich weiß.« Er trank seinen Tee aus und erhob sich. »Dieses Mal hast du mit dem Fall nichts zu tun! Also keine eigenen Nachforschungen.«

Er blickte sie streng an. Es war die Art von Ausdruck, die sie hasste und normalerweise trotzig reagieren ließ. Doch Helga verschluckte eine bösartige Bemerkung, als sie die Sorge in seinen Augen erkannte. Zweimal schon hatte sie sich in Ermittlungen eingemischt und – wie sie fand – erfolgreich. Sie nickte, äußerte aber keinerlei Versprechungen. Einiges in seiner Erzählung hatte ihr zu denken gegeben, und sie beschloss, demnächst häufiger das Lehrerzimmer aufzusuchen.
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Die Witwe des Verstorbenen empfing den Kriminalbeamten mit zornig funkelnden Augen. Kaum hatte er sich ausgewiesen, ging sie wie eine Furie auf ihn los: »Sie gemeiner Kerl! Sie Unmensch! Wie können Sie es wagen, meinen armen Mann einfach aufzuschneiden? Ihnen ist anscheinend gar nichts heilig. Morgen sollte die Beerdigung sein. Die Karten sind schon verschickt. Wie können Sie so etwas nur tun?« Sie tupfte sich ein paar Tränen aus den Augenwinkeln. »Es ist unglaublich, was die Polizei sich herausnimmt.«

Das elegante, schwarze Kostüm stand ihr gut, wie Kersting auf den ersten Blick erkannte. Es betonte ihre schlanke Figur und ließ viel von den langen Beinen sehen. Sie schien mindestens zehn Jahre jünger zu sein als ihr Mann, vielleicht auch mehr. Das wagte er nicht zu entscheiden. Ihr Gesicht zeigte eine fahle Blässe, aber das konnte auch ihrem Make-up zu verdanken sein. Sehr gerade stand sie noch immer in der Haustür und versperrte ihm den Weg ins Innere. Da sie bis an den Rand der Treppe vorgetreten war, war er gezwungen, auf einer der unteren Stufen stehen zu bleiben. Von oben musterte sie ihn wie ein lästiges Insekt, wobei ihr Blick an der neuen Krawatte hängen blieb, ein Weihnachtsgeschenk von Helga.

Kersting beobachtete sie, während ein aufdringliches Parfüm seine Nase ärgerte, und kam zu dem Schluss, dass sie mehr Wut als Trauer empfand. Aber wenn die Trauer fehlte, hatte die Zils womöglich recht mit ihrer Behauptung, dass die Ehe der beiden zerrüttet war und der Mann sich hatte trennen wollen. Doch so vorschnelle Schlüsse durfte er nicht ziehen, ermahnte er sich selbst. Würde er Daniela Wohlfangs Kummer Glauben schenken, würde er sich diskret verabschiedet haben, um später zurückzukommen. Aber sie wirkte nicht überzeugend auf ihn. Also wartete er ab. Endlich schienen die wenigen Tränen versiegt, die Wut unter Kontrolle.

»Also gut, kommen Sie rein.« Frau Wohlfang seufzte noch einmal dramatisch und bat ihn mit scheinbar kraftloser Geste in die Wohnung.

Nach ein paar höflichen, entschuldigenden Worten begann Kersting mit den Fragen, die ihn wirklich interessierten. »Sie und Ihr Mann standen sich nicht mehr so nah?«

»Wie kommen Sie denn darauf? Wir haben uns geliebt.« Wieder ein Schluchzer, wieder zückte sie ihr Taschentuch.

»Ich hörte, Ihr Mann wollte sich scheiden lassen.«

»So ein Unsinn! Wer hat Ihnen das denn weisgemacht?« Ihre Augen funkelten böse. Taschentuch und Tränen schienen vergessen.

»Kennen Sie eine Frau Christina Zils?«

»Hat die das etwa behauptet? Warum tut sie so etwas? Nein, ich kenne die Frau nicht. Den Namen habe ich nie gehört. Mein Mann liebte mich – und nur mich. Gleichgültig, was andere sagen.« Sie äußerte das so vehement, als wollte sie nicht nur den Kommissar, sondern auch sich selbst überzeugen. »Wir waren glücklich miteinander. Daran konnte auch ein One-Night-Stand nichts ändern. Und mehr bedeuteten ihm andere Frauen nicht.«

»Gab es das öfter? One-Night-Stands meine ich.«

»Was denken Sie von meinem Mann? Natürlich nicht. Sicher, wenn er allein unterwegs war oder etwas getrunken hatte, handelte er wie jeder Mann. Aber wie gesagt, diese Affären bedeuteten ihm weniger als nichts.«

Auf seine Frage nach möglichen Feinden antwortete sie eher ausweichend: »Natürlich gab es neidische Kollegen, mein Mann war schließlich sehr beliebt. Wenn er eine Klasse verabschiedete, wurde er jedes Mal reich beschenkt. Vielleicht mochten ihn Schüler nicht, die mit ihren Zensuren unzufrieden waren, aber das haben sie schließlich sich selbst zu verdanken, und die würden deswegen doch auch niemanden umbringen, oder doch?«

Es wäre nicht das erste Mal. Kurz dachte er an die Ereignisse in Erfurt und Freising. Könnte es sein, dass sich auch hier ein Schüler hatte rächen wollen? Immerhin ein Motiv, das er im Auge behalten sollte.

»Erzählen Sie mir mehr über Ihren Mann! Wie war er so?«

»Er war ein guter Mensch.«

Und damit musste er sich zufrieden geben. Mehr bekam er nicht aus ihr heraus. Folglich wechselte er das Thema.

»Was können Sie mir über die Kaffeemischung Ihres Mannes sagen?«

»Ach, die stellte er immer selbst her. Da ließ er niemanden ran. Er gab noch ein paar mehr Zutaten hinzu als ursprünglich hineingehörten. Kardamom, Muskat, Galgant, manchmal sogar ein paar Tropfen Rum.« Ins Kaffeepulver? Der Kommissar wunderte sich und beschloss, das einmal auszuprobieren. Vielleicht mit Helga. Experimente dieser Art interessierten sie immer. Inzwischen fuhr Daniela fort. »Keine Ahnung, was er da sonst noch reintat. Ich hab’ mich nie darum gekümmert. Das Zeug konnte doch kein Mensch trinken.«

»Wie kam er darauf?«

»Als wir vor Jahren mal in Mexiko waren, kam er auf den Geschmack. Und da der Kaffee in der Schule immer knapp bemessen ist und er häufig nichts mehr abkriegte, trank er eben seine eigene Mischung. Und die ist so speziell, dass er nicht befürchten musste, dass da irgendjemand drangehen würde.«

Da hatte sie wohl recht.

 

Zurück im Präsidium, fand er die Berichte von Technik und Gerichtsmedizin vor. Auf der Dose gab es nur eine Sorte Fingerabdrücke, die eindeutig dem Toten zugerechnet werden konnten. Der zweite Bericht besagte, dass es sich um eine Vergiftung handelte, und zwar mit einem alten Pflanzenschutzmittel, E 605. Kersting stutzte. Klar, kannte er E 605, wer kannte den Namen nicht, aber das war doch schon seit Jahren nicht mehr im Handel. Nach kurzem Überlegen rief er einen Chemiker an, um mehr zu erfahren.

»E 605? Du liebe Zeit, das ist eines der gefährlichsten Gifte, die je auf dem freien Markt zu haben waren. Parathion wird auch als chemischer Kampfstoff benutzt. Unglaublich, dass so ein Teufelszeug mal als Pflanzenschutzmittel an jeden x-beliebigen Kleingärtner verkauft wurde. Sicher, man hat den Stoff vorsichtshalber mit einer blauen Schutzfarbe versehen, aber letztlich war das völlig sinnlos. Es gab trotzdem eine Menge Vergiftungen, allesamt tödlich. Erinnerst du dich an die Großmutter, die in zwanzig Jahren fünf Ehemänner gemeuchelt hat? Jedes Mal servierte sie Blaubeerkompott zum Nachtisch. Erst 2002 wurde die Zulassung widerrufen, und Restbestände dürfen weder verbraucht noch verkauft werden. Nur – kontrollieren kann das natürlich niemand. Wie denn auch? Bei den vielen Hobbygärtnern, die das Zeug eingesetzt haben. Willst du noch mehr wissen?« Die Frage war rhetorisch, denn er sprach ohne Pause weiter. »Also, was für dich vielleicht noch wichtig ist, es genügt bereits der direkte Kontakt. Der Tod tritt durch Atemlähmung ein ...« Kersting schaltete ab. Erst als es um die für Menschen letale Dosis ging, hörte er wieder aufmerksam zu. Dass solch eine geringe Menge bereits tödlich wirkte, hatte er nicht gewusst.

»Dann sollte ich mich also bei Kleingärtnern umsehen, die noch Reste in ihrer Garage oder im Keller rumstehen haben«, überlegte er.

»Besonders bei deren Frauen. Gift ist doch das typische Mordwerkzeug der Frauen, oder nicht?«

Tatsächlich wurde Gift mehr von Frauen als von Männern benutzt, trotzdem sollte er sich als Polizist hüten, solche Klischeevorstellungen zu bestätigen. Sein Grunzen fiel dementsprechend nichtssagend aus.

»Übrigens kann man das Zeug immer noch übers Internet kaufen.«

»Was? Du hast doch gerade erzählt, es wurde aus dem Verkehr gezogen?«

»Klar, aber was besagt das schon! Begründet wird das Angebot mit dem Interesse ausländischer Käufer.« Der Kommissar hörte die Resignation in der Stimme des Chemikers und bedankte sich, froh, dem wissenschaftlichen Monolog entrinnen zu können.

Er erinnerte sich. Es hatte einige tödliche Vergiftungen mit E 605 gegeben, auch Selbstmorde waren darunter. Hatte der Lehrer vielleicht Selbstmord begangen? Aber in der Pause im Lehrerzimmer? Er dachte an Helgas Beschreibungen von Pause und Lehrerzimmer, an Stress und Hektik, die immer herrschten. Für die vielen Absprachen, die getroffen werden mussten, waren die Pausen regelmäßig zu kurz. Wenn der Wohlfang sich über Kollegen geärgert hatte und ihnen zeigen wollte, wie schlimm sie ihn gekränkt hatten, ja dann hätte er womöglich das Lehrerzimmer als Tatort gewählt. Kersting griff sich noch einmal den Bericht der Techniker. Es hatte nur Fingerabdrücke von Wohlfang gegeben, und zwar sehr deutliche an Dose und Deckel. Alles andere war sauber. Hätten nicht eigentlich überall alte, verwischte Spuren sein müssen? Der Lehrer hatte wohl kaum die Dose zwischendurch geputzt. Vorsichtshalber sollte er die Ehefrau danach fragen, dachte er und machte sich eine kurze Notiz. Wahrscheinlicher war jedoch, dass ein anderer, der Mörder, die Dose abgewischt hatte, und die Spuren stammten von Wohlfang, als er am Montag seinen Kaffee zubereitet hatte.

Seine Überlegungen wurden unterbrochen. Telefon! Neumann von der Rundschau hörte mal wieder die Flöhe husten und wollte mehr wissen. »Lehrer sind ein beliebtes Thema«, verteidigte er sich, »und tote Lehrer erst recht. War es ein Amok laufender Schüler oder einer, der sich für ungerechte Behandlung rächen wollte?«

Kersting stöhnte und verwies den Anrufer an die Pressestelle. Anschließend schrieb er die Aussagen von Daniela Wohlfang nieder. Dabei fiel ihm auf, dass er völlig vergessen hatte, sie nach ihrem Beruf zu fragen. Kein Problem, entschied er, er würde sie sowieso noch mehrfach vernehmen müssen. Er wollte wissen, wie das Verhältnis zwischen den Eheleuten wirklich gewesen war. Und dazu gehörte auch eine weitere Befragung der Zils.
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Anne-Liese Merklin, genannt Ali, saß daheim am Küchentisch und rauchte. Der Aschenbecher vor ihr quoll über. Trotzdem fand sie immer noch Platz für eine weitere Kippe. Sie fühlte sich von Problemen umgeben wie von Kerkermauern, nur dass es dort meist einen, wenn auch noch so winzigen, Lichtschein gab, der Hoffnung signalisierte. Ein Teil ihrer selbst wunderte sich über die Traurigkeit, die sie empfand, ein anderer Teil forderte endlich Klarheit. Sie hatte das Gefühl, zwischen allen Stühlen zu sitzen, unfähig für sich und ihre Kinder eine Entscheidung zu treffen. Hing es damit zusammen, dass sie schon einmal falsch entschieden hatte? Nein, dachte sie und drückte so vehement ihre Zigarette aus, dass einige Kippen auf dem Tisch landeten. Nicht falsch! Es durfte nicht falsch sein, auch einmal an sich zu denken. Die Zeiten, in denen eine Frau sich damit begnügen musste, Glück allein in der Familie zu finden, waren lange vorbei. Zu gut erinnerte sie sich an den so oft gehörten Spruch ihrer Mutter: Ich bin glücklich, wenn es euch gut geht. Doch wirklich glücklich hatte sie ihre Mutter nie gesehen. Selbst ihr Lachen klang irgendwie angestrengt. Wie meine Mutter werde ich nie, hatte sich Ali geschworen. Doch dann war sie Herbert begegnet und fast willenlos in jene Bahn hineingeschlittert, auf die sie nie hatte geraten wollen. Begonnen hatte es gleich nach Franziskas Geburt. Sie verzichtete auf Kino und Theater, weil sie ihre Tochter keinem Babysitter anvertrauen mochte, während Herbert allein ausging. Und so war es weitergegangen. Zwölf lange Jahre zählte für sie nur das Glück der Familie. Und dann, im letzten Oktober, hatte sie zum ersten Mal bewusst an sich gedacht und egoistisch gehandelt. Eigentlich nur ein kleines bisschen, wie sie fand. Noch dazu mit Herberts Zustimmung. Das Ende vom Lied? Sie fühlte sich beschissen, und die Kinder brachten schlechte Zensuren heim. So konnte es nicht weitergehen. Franziska und Veronika ließen in der Schule immer mehr nach, wobei sie es nicht einmal für nötig erachteten, mit ihrer Mutter über ihre Noten zu reden. Sie nutzten jeden Vorwand, um bei verschiedenen Freundinnen zu übernachten. So froh Ali einerseits über die Ruhe war, so litt sie andererseits unter Gewissensbissen ihren Kindern gegenüber. Aber was sollte sie denn tun? Herbert kam jeden Abend später heim, und jeder Versuch eines Gesprächs endete in lautem Streit. Montag hatte er sogar das Wort Scheidung erwähnt. Und sie konnte sich nicht entschließen, ob sie sich trennen wollte oder nicht. Schließlich war eine Ehe nicht nur für gute Tage gedacht. Und ihrer Meinung nach strebten viel zu viele Paare zu schnell eine Scheidung an. Sie hielt nichts von sogenannten Lebensabschnittspartnerschaften. Dafür nahm sie das Ehegelöbnis zu ernst. Oder lag das an ihrer altmodischen Erziehung?

Am Samstag hatte sie sich in der Zeitung die Seite mit den Partnergesuchen einmal genauer angeschaut und gemerkt, dass sie noch lange nicht zu alt für eine neue Beziehung war. Überrascht stellte sie fest, wie viele Frauen mit und ohne Kinder sich nach einem Partner sehnten. Seltsamerweise fühlte sie sich von dieser Erkenntnis getröstet und beruhigt. Doch wie würden die Kinder eine Scheidung verkraften? Es war so unfair vom Schicksal, ausgerechnet in dem Moment, da sie sich entschieden hatte, in ihrer Ehe auszuharren, ihrem Mann eine Frau in den Weg zu stellen, mit der er nicht bloß das Bett teilte, sondern in die er sich auch noch prompt verliebte. Warum konnten Männer sich nicht beherrschen? Sie hatte sich doch auch zusammengerissen, damals, als sie merkte, dass er ihr nichts mehr bedeutete. Wegen der Kinder einerseits und aus Bequemlichkeit andererseits. Aber Herbert machte ihr das Leben schwer, sprach von Scheidung und rechnete bereits den Unterhalt aus. Wie sollte sie von so wenig Geld leben? Die Kinder waren einen anderen Lebensstandard gewohnt – und sie auch. Aber sich erniedrigen und versuchen, Herbert zurückzuerobern, nein, das wollte sie nicht. Sie besaß auch ihren Stolz.

Je länger sie nachdachte, desto wirrer wurden ihre Gedanken. Sie hätte längst Helga anrufen müssen. Aber sie kannte deren Kommentar so gut, als hätte sie ihn bereits gehört. Schließlich waren Veronikas Zensuren kein Geheimnis. Verdammt, sie musste etwas tun. Allein schon wegen der Kinder sollten klare Verhältnisse geschaffen werden. Trennung oder Ehe. Was hatte sie früher über die Frauen geschimpft, die von heute auf morgen ihren Mann verließen und den Kindern den Vater nahmen. Allmählich entwickelte sich Verständnis bei ihr. Trotzdem gefiel ihr der Status einer alleinerziehenden Mutter nicht. Zu einer Familie gehörte ihrer Meinung nach auch der Vater, und wenn der nicht wollte ... ja was dann? Zwingen konnte sie ihn nicht. Ali seufzte und steckte sich die nächste Zigarette an. Sie rauchte zuviel. Sie wusste es und konnte sich doch nicht einschränken.

Die Tür öffnete sich, und Franziska kam herein. »Eh Mann, was stinkt das hier! Sei froh, dass wir keinen Rauchmelder haben, sonst wäre längst die Feuerwehr da.« Sie lief zum Fenster und öffnete beide Flügel. Kalte Winterluft strömte herein. Ali fühlte, wie ihr Kopf klarer wurde. Sie drückte die angefangene Zigarette wieder aus, stand auf und stellte sich ans Fenster.

»Gute Idee.«

»Sag’ mal«, Franziska zögerte. Hoffentlich will sie nicht über ihre Eltern reden, dachte Ali zerknirscht. Aber Franziska quälten andere Sorgen. »Du kennst doch den Wohlfang. In der Schule geht das Gerücht, es wäre Mord gewesen.«

»Was?«

Normalerweise war Ali Merklin bestens über alle Gerüchte informiert. Nicht, dass sie gern tratschte, aber sie konnte gut zuhören, und oft genügte ein aufmunternder Blick ihrer blauen Augen, um andere zum Reden zu veranlassen.

Fröstelnd drehte sie sich um und griff nach der roten Packung. Franziska erzählte, was sie am Montag bereits ihrem Vater gesagt hatte und dass heute ein Polizist in der Schule gewesen war, um die Lehrer zu befragen. »Und die Meeren hat gesagt, wir sollen überlegen, ob wir Fremde im Gebäude gesehen haben, am Montag. Einer von ihnen könnte der Mörder sein. Weil, wenn es keinen Fremden gibt, bleibt der Verdacht an uns hängen, an den Schülern und Lehrern. Was glaubst du, wird die Polizei uns verdächtigen? Ich meine die Unterstufe.«

»Aber nein.« Sie strich ihrer Tochter tröstend übers Haar. »Bestimmt nicht.“ Sie wollte mit Franziska nicht über Mord sprechen, dafür war das Mädchen zu jung. Andererseits hatte es selbst die Sprache darauf gebracht und zwar so cool, dass es Ali überraschte. Ob der Konsum diverser Fernsehkrimis Schuld war, dass Franziska den Begriff so lässig benutzte? Womöglich hatte sie den Schrecken des Geschehens gar nicht realisiert. Ali lenkte ab: „Wie war er denn so als Lehrer?«

»Oh Mann eh! Das habe ich dir schon hundertmal erzählt. Hörst du eigentlich überhaupt nicht mehr zu?« Frustriert drehte Franziska sich um und wollte gehen. Auch das hatte es früher nicht gegeben. Es hatte Ali stets interessiert, was ihre Kinder aus der Schule berichteten. Neugier gehörte zu jenen Lastern, die sie sich zwar selbst eingestand, jedoch niemals öffentlich zugeben würde. Dass viele kleine Informationsstücke sich zu einem großen Ganzen entwickeln konnten, erfuhr sie immer wieder, ganz besonders bei jenen zwei Kriminalfällen, die sie gemeinsam mit Helga Renner gelöst hatte.

Sie schloss das Fenster, umarmte ihre Tochter und spürte zum ersten Mal Widerstand. »Na komm, erzähl’ mir noch einmal alles. Und dieses Mal, das verspreche ich dir, höre ich ganz genau zu.«

»Na gut. Also – der Wohlfang, bei dem hatten wir ja Deutsch und Sport. Und wer bei dem in Sport gut war, hatte auch einen Bonus in Deutsch. Da brauchte man sich gar nicht mehr anzustrengen. Eigentlich ungerecht, findest du nicht?«

Ali nickte.

»Die meisten von uns waren sauer auf ihn und Eltern vermutlich auch. Weißt du, man konnte nicht mit ihm reden. Er benahm sich wie ... wie so’n Obermacho. Was er sagte, das stimmte. Und wenn er ein richtiges Wort als falsch angestrichen hatte, dann war das eben falsch. Da hat er nichts geändert, auch nicht, wenn eine Zensur davon abhing.«

Ali stöhnte. Offensichtlich hatte Franziska ihr das schon mehrfach berichtet, und sie hatte nicht nur nichts unternommen, sie hatte es nicht einmal bewusst mitbekommen. Höchste Zeit, dass sich etwas änderte. Aber was? Und wie?

»Meinst du, dass die Polizei das alles herausfinden wird?«

»Vermutlich schon, ja.«

»Dann ... dann könnten wir vielleicht doch in Verdacht geraten?«

So ein Unsinn!, hätte Ali am liebsten geschimpft. Sie kannte jedoch das Gerechtigkeitsgefühl ihrer Tochter, und deren Freundinnen waren nicht anders. Aber Mord? Das schien ausgeschlossen. Und wenn sie ihn gar nicht hatten töten wollen? Wenn es nur als kleine Rache oder Denkzettel gedacht war? Dazu wären auch Zwölfjährige fähig. Ihr lief es kalt über den Rücken. Nein, solche Gedanken durfte sie gar nicht erst zulassen. Vielleicht sollte sie endlich Helga anrufen. Immerhin waren die vierten Klassen im selben Schulgebäude untergebracht, solange die Grundschule saniert wurde. Dazu war die Lehrerin mit einem Polizisten befreundet. Womöglich wusste sie schon mehr. Besser als hier zu sitzen und zu grübeln war es allemal.

»Weißt du was? Ich werde Frau Renner anrufen. Vielleicht weiß sie Genaueres.«

Franziska kannte die freundschaftlichen Beziehungen zwischen ihrer Mutter und der Lehrerin ihrer Schwester und nickte erleichtert. Da Ali befürchtete, es würde einiges zur Sprache kommen, was ihre große Tochter nicht unbedingt erfahren musste, schickte sie Franziska unter einem Vorwand hinaus.

Wie erwartet überfiel Helga sie gleich mit Veronikas Leistungsabfall. »Du hast ihre Arbeiten unterschrieben und weißt, wie schlecht sie geworden ist. Warum hast du nichts unternommen? Du hättest wenigstens mal anrufen können. Seit Tagen spreche ich auf deinen AB und warte, dass du dich rührst.«

»Meine Güte, wenn es mir besser gegangen wäre, hätte ich das bestimmt getan.«

»Veronika ist ein intelligentes Mädchen. Es wäre schade, wenn sie aufgrund ihrer Zensuren nicht zum Gymnasium gehen könnte.« Sie verstummte abrupt, holte hörbar Luft und fragte dann leise: »Was hast du gerade gesagt? Wenn es dir besser gegangen wäre? Was ist denn los?«

»Ach Helga, Herbert spricht von Scheidung.«

»Und? Du liebst ihn doch sowieso nicht mehr. Also, wenn ich da an unsere Gespräche im Herbst denke ...«

»So einfach ist das alles nicht.« Ali stöhnte und fühlte sich den Tränen nahe. Da das Gespräch zu schwierig wurde, um es telefonisch zu führen, entschloss sie sich, Helga zu besuchen. Dort erschien eine ungestörte Unterhaltung sehr viel wahrscheinlicher. Herbert hatte gestern Abend versprochen, pünktlich heimzukommen. Ali hoffte, er würde sich daran halten. Für den Notfall wusste Franziska, wo sie sich befand und konnte anrufen.

Während Ali mit dem Auto die paar Häuserblocks zu Helga fuhr, überlegte sie, ob sie sich nach einer Scheidung das Auto würde leisten können. Verflixt, sie stellte Überlegungen an, als wäre die Trennung eine beschlossene Sache. Wie konnte Herbert nur all das aufgeben, was sie sich in zwanzig gemeinsamen Jahren erarbeitet hatten? Alles wäre einfacher, wären da nicht diese verdammten Gefühle, ihre mütterliche Verantwortung kämpfte mit ihrer Sehnsucht nach Unabhängigkeit, ihr Wunsch nach finanzieller Sicherheit stand ihrem Stolz entgegen.

Helga bat sie mit einer Handbewegung herein. Ihrem verschlossenen Gesicht merkte Ali an, dass sie noch immer zornig auf Alis Versagen war. Der Wasserkocher summte, und ohne nach Alis Wünschen zu fragen, goss Helga Tee auf. Auch das nahm Ali als Zeichen für deren Verstimmtheit. »Verdammt noch mal!«, explodierte sie. »Ich weiß, dass ich die Kinder vernachlässigt habe, aber das ist eine Sache zwischen ihnen und mir. Deswegen musst du mir nicht die kalte Schulter zeigen. Und jetzt wirf die Kaffeemaschine an. Ich mag dieses Waschwasser nicht. Oder soll ich gleich wieder gehen?«

»Du hättest nach Veronikas erster Fünf mit mir reden müssen. Aber anscheinend glaubst du ja, das ginge mich nichts an. Du bist keinen Deut besser als das asoziale Pack, mit dem ich mich dauernd rumärgern muss.«

Ali zuckte zusammen, dann grinste sie. »So etwas sagt man nicht, schon gar nicht als Lehrerin. Wo bleibt deine Political Correctness?«

»Die geht zum Teufel, wenn Kinder unter egoistischen Eltern zu leiden haben. Und Veronika leidet. Neuerdings sammelt sie sogar Yu-Gi-Oh und schaut sich auch noch die Fernsehsendungen an. Gibt dir das nicht zu denken? Deine brave Veronika und Mangas? Was ist bei euch los?«

Nach einem Blick in Alis gequältes Gesicht füllte sie erst Wasser, dann Kaffeepulver in die Maschine und schaltete ein. Es war völlig sinnlos, dass sie sich hier und jetzt so angifteten. Damit war weder Veronika noch Ali geholfen.

Helga räumte den Tisch im Wohnzimmer leer, der wie immer voll lag mit Büchern, Heften, Zeitschriften, einem Teller mit einem vereinsamten Lebkuchen, Stövchen und Zuckerdose. Ali brachte saubere Tassen und zwei Kannen. Als beide versorgt waren, schien sie bereit zu reden.

»Also, dass meine Gefühle für Herbert plötzlich weg waren, habe ich dir ja erzählt. Ich hatte damals selbst schon an Scheidung gedacht, mich aber dann entschlossen, bei ihm zu bleiben, bis Veronika etwas älter und einsichtiger ist.«

Helga nickte. »Vernünftig.«

»Nee, gar nicht. Wir haben neue Nachbarn, in unserem Alter und eigentlich ganz nett.« Ali zögerte. Das Weiterreden fiel ihr sichtlich schwer. »Wir verstanden uns und haben oft zusammen gefeiert. Einen Grund fanden wir immer. Na ja, wenn es dem Esel zu gut geht ...«

»... geht er aufs Eis. Was ist passiert?«

»Wie gesagt, wir haben gefeiert und getrunken. Dann hat Theo gesagt, er würde gern mal mit mir schlafen. Und weißt du, was Herbert geantwortet hat? Er hat die Entscheidung mir überlassen. Ohne irgendein Gefühl zu zeigen, meinte er, Theo solle mich selber fragen, das sei meine Sache. Offensichtlich bin ich ihm ebenso gleichgültig wie er mir. Bis dato hatte mir zumindest mein Verstand noch einen Hauch von Rücksichtnahme empfohlen, aber der ist nun auch weg, die Rücksicht meine ich, nicht den Verstand. Der funktioniert glücklicherweise noch – na ja, meistens.«

Helga ahnte, wie es weiter ging, war dann aber doch überrascht.

»Ich habe natürlich zugestimmt. Herbert ist mir sowieso gleichgültig, ich ihm auch, also warum nicht mal was Neues ausprobieren? Wir haben eh viel zu jung geheiratet. Ich war neunzehn und Herbert mein erster Mann. Und in den Herbstferien haben wir die Kinder zur Oma geschickt und sind zu viert ein paar Tage verreist. Ausgerechnet Mallorca. Und seitdem ... oh verdammt, Kerle sind doch alle gleich. Wenn sie ihr Ziel erreicht haben, spielen die Gefühle einer Frau keine Rolle mehr. Ich meine, ich hätte Theo nicht haben wollen, weder als Lover noch als Ehemann. Er ist keinen Deut besser als Herbert und im Bett na ja, aber ... aber Herbert will Gerlinde. Richtig, mit Heirat und allem Drum und Dran. Die letzten Tage auf Mallorca waren nur furchtbar! Ihr hat er seine Jacke angeboten, sie wurde bei Spaziergängen über Pfützen getragen und beim Wandern nahm er ihren Arm. Theo trottete lustlos hinterher, und ich fühlte mich überflüssig wie nur was. Schrecklich! Er ist nicht nur auf dem Ego-Trip, nein, jetzt muss plötzlich auch noch Esoterik herhalten. Seelenverwandtschaft, das innere Kind und all so’n Quatsch. Natürlich steckt da Gerlinde hinter.«

Helga atmete erst einmal tief durch, bevor ihr eine Antwort einfiel. »Du willst deinen Herbert behalten, obwohl du nichts mehr für ihn empfindest, verstehe ich das richtig?«

Ali nickte. »Es sei denn, es findet sich was Besseres. Aber meine derzeitige Erfahrung sagt mir, die meisten Männer sind eh alle gleich. Also kann ich mich auch mit Herbert bescheiden. Das ist besser für die Finanzen, besser für die Kinder, und ich muss mich nicht umgewöhnen.«

»Hat er schon die Scheidung eingereicht?«

»Noch nicht. Aber so wie er sich benimmt, ist das nur eine Frage der Zeit. Dass die Kinder unter den Spannungen leiden, ist ja klar.«

»Und statt dich um deine Töchter zu kümmern, hast du dich in Arbeit gestürzt, vermute ich mal?«

»Was sollte ich denn tun? Ich komme doch mit mir selbst nicht mehr klar.« Das klang verzagt und so gar nicht nach der Ali, die Helga kannte.

Eine lange Weile saßen sie schweigend. Helga musste das Gehörte erst einmal verdauen. Dass der konservative Herbert Merklin eine Geliebte haben sollte, war einerseits verständlich. Der Mann sah gut aus, hatte Charme und wusste mit Frauen umzugehen. Andererseits war er seit zwanzig Jahren mit Ali verheiratet, hatte bisher alle ihre Marotten akzeptiert und immer den Eindruck vermittelt, er liebe seine verrückte Frau. Nichtsdestotrotz – warum sollte er nicht ebenso wie Ali seine Gefühle verlieren und Nachholbedarf verspüren? Allerdings hätte er das diskret erledigen können, gleichgültig ob mit Gerlinde nach dem Mallorca-Urlaub oder mit einer anderen Frau vor dieser Partnertausch-Geschichte. Ali hatte ihrem Mann früher nie misstraut oder gar hinterher spioniert, und Helga hatte die beiden um ihre Ehe, die auf so viel Vertrauen basierte, stets beneidet. Selbst als Ali erklärte, ihren Mann nicht mehr zu lieben, war sie der festen Überzeugung gewesen, die beiden würden wieder zueinander finden.

Ali wechselte das Thema. »Franziska erzählte mir von einem Gerücht, dass nämlich der Wohlfang ermordet worden sein soll. Hast du etwas davon mitbekommen?«

»Hm ja, vermutlich wird es morgen in der Zeitung stehen. Der Herzinfarkt scheint eine Vergiftung gewesen zu sein.«

»Ach du Scheiße!«

Auf Helgas erstaunten Blick hin erzählte sie von Franziskas Befürchtung, dass auch die Schüler verdächtigt werden könnten. »Und wenn es eine Vergiftung war, ist es durchaus möglich, dass ihm irgendwer einen dummen Streich spielen wollte und nicht geahnt hat, wie gefährlich das Zeug ist, das er da benutzt hat. Ich meine, wir haben früher doch auch solche Sachen gemacht. Ich erinnere mich gut, wie ich einmal einem Lehrer, der seine Kaffeetasse immer mit auf den Schulhof nahm, ein Schlafmittel hineingeworfen habe. Ein paar Freunde sorgten für die nötige Ablenkung, und wir hatten zwei Stunden eher Schulschluss. Hm, eine Untersuchung hat es dann doch gegeben. Aber wir haben alle dicht gehalten, sodass die Lehrer nichts machen konnten.« Für einen Moment schwelgte sie in Erinnerungen. »Was, wenn die Schüler Ähnliches vorhatten?«

Helga schüttelte den Kopf. »Solche Streiche machen Kinder heute nicht mehr. Entweder sind sie aggressiv, sprühen die Wände voll, stehlen und randalieren, oder sie besitzen so wenig Fantasie, dass ihnen Streiche, wie wir sie früher gemacht haben, gar nicht einfallen. Keine Sorge, Franziska gerät schon nicht unter Verdacht.«

»Was meinst du, sollten wir nicht ein wenig mitmischen? Und wenn es nur vorbeugend ist. Wer weiß, auf welche komischen Ideen manche Polizisten kommen?«

Helga hatte auch schon darüber nachgedacht. Die Grundschule war zwar nicht direkt betroffen, aber diesem arroganten Schnösel von Oberstudiendirektor würde sie einen Täter an seiner Schule gönnen. Wie verächtlich der von ihrem sogenannten Schmalspurstudium gesprochen hatte und über die Grundschullehrer hergezogen war. Doch nein, sie hatte Klaus versprochen, sich nie wieder einzumischen. Damals, als er im Krankenhaus lag und die Polizei nicht eindeutig feststellen konnte, ob ein Mordversuch oder ein Unfall ihn dort hingebracht hatte, war ihre Angst um ihn ins Unermessliche gestiegen, und sie begann zu ahnen, welche Empfindungen Klaus quälten, wenn er wusste, dass sie einem Mörder nachjagte. Sie erkannte, dass seine harschen Worte nur seine Furcht verschleiern sollten, ihr könne etwas zustoßen. Und aus diesem Verständnis heraus hatte sie ihm versprochen, sich unter allen Umständen aus seinen Fällen herauszuhalten. Genau das, versuchte sie jetzt Ali zu erklären.

Die starrte sie sprachlos an. »Seitdem eure Beziehung gut läuft, bist du schrecklich langweilig geworden. Früher hast du doch auch nicht auf Klaus gehört. Nur weil man einen Mann liebt, muss man doch nicht gleich jedes eigenständige Denken und Handeln aufgeben!«

»Das hat doch damit nichts zu tun. Aber ein Versprechen ...«

»Quatsch! Er hat die Situation ausgenutzt. Du warst vor Kummer fast außer dir, da war es leicht, dich entsprechend zu beeinflussen. Und jetzt denk’ mal nach! Du befindest dich direkt am Ort des Geschehens und brauchst im Lehrerzimmer nur gut zuzuhören. Je nachdem was du erfährst, können wir immer noch entscheiden, ob wir etwas unternehmen wollen. Und Klaus kann nun wirklich nicht verlangen, dass du deinem Beruf mit Watte in den Ohren nachgehst.«

Alis Argumente erschienen logisch. Als Kollegin konnte sie schließlich nicht weghören, wenn sich jemand mit ihr über den Fall unterhalten wollte oder andere in ihrer Gegenwart darüber sprachen.

»Verdammt, ich brauche eine sinnvolle Aufgabe, die mich ausfüllt, nicht diesen Kleinkram, der mich doch nicht ablenkt. Ich meine, ich muss endlich mal an etwas anderes denken als an Scheidung, Unterhalt, Lebensstandard, verkorkste Gefühle, Verantwortung und solchen Kram. In mir ist nur noch Chaos, das ist wie ein Sog, der mich immer tiefer nach unten zieht. Ich muss da raus, auf andere Gedanken kommen, mich auf was Vernünftiges konzentrieren. Vielleicht kriege ich dann meinen Kopf wieder frei.«

»Du solltest dich um Veronika kümmern, die schriftliche Multiplikation wiederholen, die spurlos an dem Mädchen vorübergegangen ist. Das ist viel wichtiger. In der Schule schaffe ich das nicht. So angespannt und uninteressiert wie sie sich zurzeit verhält, komme ich an sie nicht heran.«

»In Ordnung. Wenn du mir verrätst, was im Lehrerzimmer so geredet wird, werde ich Veronika das Rechnen beibringen, einverstanden?«

Helga nickte, erst langsam und zweifelnd, dann mehr und mehr überzeugt. Endlich besaß Ali wieder eine ernsthafte Aufgabe, die sie auch intellektuell forderte, was hoffentlich die Spannungen in der Familie mildern und damit Veronika bessere Zensuren bescheren würde. Was tat sie nicht alles, damit es ihren Schülern gut ging, dachte sie voller Ironie und musste über sich selbst lachen.
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Als es am nächsten Morgen zur großen Pause schellte, wusste Helga noch nicht, wie sie ihren Kolleginnen Elli Goppel und Brigitte Vobitz erklären sollte, dass sie das Lehrerzimmer aufsuchen wollte. Sie war froh, dass sie sich mit den beiden gut verstand. Denn wenn sie hier in der Diaspora mit Kolleginnen zusammenarbeiten müsste, die nur an sich selbst interessiert waren oder täglich ihren Frust abließen, wäre die Arbeit noch unerfreulicher gewesen. Brigitte hatte die Aufsicht übernommen und Elli wollte wie immer in ihrem Klassenraum Kaffee kochen.

»Danke nein«, sagte Helga. »Ich gehe rauf und hole mir heißes Wasser für meinen Tüten-Cappuccino. Ich bin nicht bereit, den blöden Bemerkungen länger auszuweichen. Außerdem brauche ich eine Deutschlandkarte, unsere sind alle eingelagert. Die können sie mir ja wohl leihen. Und wenn dieser Hohlberg noch einmal komisch wird, kriegt der die passende Antwort, das kannst du mir glauben. Ich sehe nicht ein, dass wir uns hier unten verkriechen, schließlich haben wir uns diese Schule nicht ausgesucht. Und einen Hauch von Gastfreundschaft darf man wohl erwarten, oder?« Sie hatte sich in Wut geredet.

»Meine Güte, was ist denn mit dir los? Ich dachte, du bist froh, dass wir hier unten unsere Ruhe haben.«

»Ich habe nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass unsere Ausweichtaktik wie eine Flucht wirken muss. Das lasse ich mir nicht nachsagen. Solange wir hier sind, haben wir auch gewisse Rechte! Kommst du mit oder soll ich allein in die Höhle des Löwen?«

Elli seufzte. Dann nickte sie zustimmend. »Wo du recht hast, hast du recht. Ich komme mit. Will nur eben Brigitte Bescheid sagen, dass es heute keinen Kaffee bei mir gibt.«

Weder Helga noch Elli hatten sich an die Größe des Systems gewöhnen können. Obwohl viele Lehrer sich in den Pausen lieber in ihren Fachräumen aufhielten, schien das Lehrerzimmer überfüllt zu sein. Ein Durcheinander lauter Stimmen empfing sie, und Nervosität und Hektik lagen in der Luft. Die Kollegen saßen in kleinen Gruppen beieinander oder eilten mit Büchern, Papieren oder Kaffeetasse in der Hand an ihnen vorbei.

»Aha, treibt die Neugier die Damen in unsere ehrenwerte Gesellschaft?«

»Nur der Wunsch nach heißem Wasser für meinen Cappuccino.« Auffordernd hielt Helga ihre Tasse hoch. Doch der vorlaute Kollege, seinen Namen kannten beide nicht, dachte gar nicht daran, aufzustehen. Er wies mit dem Kopf zur Küchenzeile. »Den Wasserkocher werden Sie ja wohl finden, auch wenn die Lampe kaputt ist und unser Hausmeister offenbar nicht daran denkt, sie endlich mal zu reparieren. Wenn Sie Glück haben, ist noch heißes Wasser da.«

In manchen Gruppen war das Gespräch verstummt, als sie eintraten, jetzt setzte es in voller Lautstärke wieder ein. Frau Meeren, eine sympathische Frau in ihrem Alter, kam auf beide zu. »Machen Sie sich nichts aus dem Geschwätz. Außer ein bisschen Fachwissen haben einige nichts drin im Kopf.« Spöttisch schaute sie über die Sitzenden hinweg. Doch die taten so, als hätten sie die herausfordernden Worte gar nicht gehört. »Sie können sich gern zu uns setzen, da ist noch Platz.«

»Wird dankend angenommen«, nickte Helga, die darauf wartete, dass der Kocher endlich Laut gab. Als die Tassen gefüllt waren, begaben sie sich in die Ecke, wo die Meeren mit einigen Kollegen saß.

»Geben Sie es ruhig zu, es war die Neugier, nicht das Wasser«, meinte ein hagerer, etwas blässlicher Mann mit rötlichem Haar, der sich als Oberstudienrat Thode vorstellte.

»Nachdem, was man so über Ihre Schule hört, sind Sie den Umgang mit der Polizei ja gewohnt.« Diese spitze Bemerkung kam von Frau Doktor Jibben, zuständig für Religion und Philosophie.

»Wie man sieht, ist auch ein Gymnasium vor Mord nicht gefeit«, konterte Helga schlagfertig. »Welcher Kollege hätte denn ein Motiv?«

»So eine Unverschämtheit verbitte ich mir. Wir sind eine anständige Schule!«, rief Thode, hochrot im Gesicht.

»Sehen Sie, wir haben die Erfahrung gemacht, dass man einem Menschen nur vor den Kopf sehen kann«, Helga sprach in einem Ton als hätte sie eine weltbewegende Entdeckung gemacht, die sie einem Kleinkind erklären müsse. »Niemand weiß, welche Gedanken und Empfindungen einen Täter zu seiner Tat treiben. Das muss die Polizei erst langsam herausfinden.«

»Frau Renner spricht aus Erfahrung, schließlich ...«

Helga unterbrach Elli abrupt. »Schließlich kannte ich beide Täterinnen. Und beide haben nicht aus niederen Beweggründen getötet.« Ihre Freundschaft mit einem Polizisten wollte sie vorläufig lieber unerwähnt lassen.

»Die Polizei war doch sicher schon hier. Was haben die denn gesagt?«

»Das Gift befand sich in seiner Kaffeemischung, und damit sind wir alle verdächtig. Wobei mir einfällt, was hatten Sie eigentlich am Montagmorgen schon so früh in der Schule zu tun? Sie fangen montags doch erst zur vierten Stunde an?« Die Meeren blickte fragend und auch misstrauisch, wie Helga zu erkennen glaubte, zu Thode.

»Haben wir die Inquisition wieder eingeführt? Ich musste dringend ein paar Bücher in die Stadtbücherei zurückbringen, die ich hier vergessen hatte. Das wollte ich vor meinem Unterricht erledigen. Zufrieden?«

Bevor das Schweigen drückend wurde, mischte Elli sich ein. »Sie sprachen eben von einer Kaffeemischung. Was meinten Sie damit?« Sie wusste noch gar nichts. Helga war neugierig, ob die Kollegen heute auch so wenig sagen würden wie in Gegenwart der Polizei, denn das würde bedeuten, dass das Verhältnis untereinander längst nicht so gut war, wie sie es gegenüber Klaus behauptet hatten.

»Seine ganz spezielle Mischung nach einem mexikanischen Rezept. Die dazu passenden Tassen besaß er auch.« Helga waren die leicht bauchigen Pötte aus dunkelbrauner Keramik schon aufgefallen. Sie ähnelten jenen Töpferwaren, die in Mexiko an allen Straßenecken angeboten wurden.

»Haben Sie denn nicht darüber gesprochen, wie er auf den doch recht seltsamen Geschmack gekommen ist und was sein Kaffee so alles enthielt?«, fragte Helga unschuldsvoll.

»Mit dem konnte man doch nicht reden!« Thode war eindeutig sauer auf Wohlfang. »Der benahm sich, als hätte er hier das Hausrecht. Seine Aufsichten nahm er nur wahr, wenn er gerade Lust dazu hatte, ebenso die Eintragungen ins Klassenbuch. Seine Begründung für manche Zensuren war abenteuerlich.« Es klang, als sei er froh, endlich mal etwas loswerden zu können. Helga nahm sich vor, ihm häufiger Gelegenheit dazu zu geben, jetzt unterbrach die Meeren seine Tirade. »Thode, du alter Schwätzer, nun übertreib’ mal nicht. Was sollen unsere Gäste von unserem Kollegium denken?«

»Schwarze Schafe gibt es überall.« Helga blickte Thode auffordernd an. Doch den hatte seine plötzliche Auskunftsfreude schon wieder verlassen.

»Die Polizei wird sicher herausfinden, wer ein Motiv hat. Wenn ich daran denke, wie oft die damals bei uns aufgetaucht sind.« Elli seufzte. Helga schien es, als wäre Thode leicht zusammengezuckt.

»Reden wir von etwas Angenehmem«, sagte sie. »Besitzt jemand Erfahrung im Kochen von Grünkohl? Normalerweise nehme ich immer den aus der Kühltruhe, aber jetzt habe ich von einer Freundin frischen geschenkt bekommen. Sie hatte noch welchen im Garten. Ich hätte nie gedacht, dass ein Garten auch im Januar noch zu etwas nütze ist.«

Nach langem Drängen hatte Kersting ihr gestern Abend noch verraten, dass es sich bei dem Gift um das alte Pflanzenschutzmittel E 605 handelte. Dann, als habe er schon viel zu viel verraten, mauerte er und sagte kein Wort mehr zum Fall. Im Gegenteil, er erinnerte sie an ihr Versprechen, sich ja nicht einzumischen. Im ersten Moment, als sie die Sorge und Zärtlichkeit in seiner Stimme hörte, war sie gerührt und überlegte ernsthaft, ihre Ali gegebene Zusage zu widerrufen, als er jedoch fortfuhr und ihr Gefahren aufzeigte, die, zumindest zum jetzigen Zeitpunkt, nur in seiner Phantasie existierten, brach ihr Trotz aus und zermalmte einem Panzer gleich die leichten Regungen ihres Gewissens.

»Grünkohl schmeckt erst, wenn er gefroren ist.«

»Da spricht jemand mit Erfahrung. Besitzen Sie etwa auch einen Garten?«, fragte Helga die Meeren.

»Oh ja, für mich gibt es im Sommer nichts Wohlschmeckenderes als das eigene frische Gemüse.«

»Und Sie Herr Thode, sind Sie auch Gartenliebhaber?«

»In Grenzen.« Hieß das nun ja oder nein? Bevor sie nachhaken konnte, schellte es. Jeder griff nach seinen Sachen und verschwand.

»Was sollte das denn?« Ellis Misstrauen war unüberhörbar. »Du hast doch nicht zufällig nach einem Garten gefragt?«

Helga klärte die Kollegin auf. Sie wusste, dass sie sich auf deren Schweigen verlassen konnte. Elli nickte zustimmend. »Prima! Das würde mich freuen, wenn die Damen und Herren Studienräte auch einen faulen Apfel im Korb hätten. Ich meine, einige sind ja ganz nett, aber diesen Kotzbrocken von Hohlberg wiegt das kaum auf. Gut, dass wir mit denen nicht viel zu tun haben.«

Helga lachte. »Ich beabsichtige, mich häufiger in die höheren Gefilde zu begeben. Wer weiß, vielleicht sind die Informationen irgendwann mal nützlich.«

Sie hatten den Schulhof erreicht, und Brigitte Vobitz kam ihnen mit den Schülern entgegen. Im Vergleich zu den lärmenden Großen wirkten die Kleinen tatsächlich nett, fand Helga. Da die Entfernungen zwischen den einzelnen Schulen zu groß und der Verkehr zu dicht war, konnten die Lehrerinnen in den Pausen nicht von einer Schule zur anderen fahren, weshalb sie alle Fächer selbst unterrichten mussten.

 

Die meisten Beamten der Mordkommission waren ausgeschwärmt, um einzelne Lehrer und Schüler etwas gründlicher zu befragen – nicht nur nach ihren Beobachtungen am Montagmorgen. Seitdem vor einiger Zeit eine Lehrerin wegen einer Fünf in Deutsch erstochen worden war, kamen auch rachsüchtige Schüler als mögliche Täter in Betracht. Ob auch Helga in Gefahr schwebte? Selbst an der Grundschule waren bereits gewalttätige Väter aufgetaucht und hatten Lehrerinnen bedroht. Vor einiger Zeit hatte sie ihm erzählt, dass schon einmal der ältere Bruder eines Schülers mit einem Gewehr auf dem Schulhof herumgespielt hatte. Sie hatte es zufällig bemerkt und für ihre Pflicht gehalten einzugreifen, bevor die Pause begann und die Kleinen hinausstürmten. Damals hatte sie dem Jungen glauben wollen, dass die Waffe harmlos war, sonst hätte sie wohl nicht den Mut aufgebracht, ihn vom Schulhof zu weisen. Heute, viele Jahre und einige tote Lehrer später, wusste sie es besser und würde sich vorsichtiger verhalten. Gedanken dieser Art waren jedoch müßig, weshalb Kersting sich die Akte mit den Protokollen schnappte und sie zum wiederholten Male durchlas. Er fand keine Widersprüche, keine Ungereimtheiten, nichts wo er hätte einhaken können und beschloss, noch einmal mit Christina Zils zu reden. Sie hatte schließlich den Stein ins Rollen gebracht und wusste womöglich mehr als sie am Dienstag gesagt hatte. Da er sicher sein wollte, sie auch anzutreffen, meldete er sich telefonisch an.

Sie öffnete mit verquollenen Augen, ohne allerdings ihr Taschentuch so demonstrativ einzusetzen, wie die Ehefrau es getan hatte. Durch eine schmale Diele gelangten sie ins Wohnzimmer. Ein großes Bild von Wohlfang stand auf der Anrichte.

»Ich hatte recht, nicht wahr?«, fragte sie, sobald sie Platz genommen hatten. Kersting sah sich um. Das Zimmer wirkte wie ein falsch zusammengesetzter Flickenteppich. Der niedrige Tisch harmonierte mit Vitrine und Sideboard in hellem Holz, wozu die rotorange gemusterten Polster der Sitzecke gar nicht passten. Die Stehlampe mit den kegelförmigen Kunststoffschirmen schien noch aus der Wirtschaftswunderzeit zu stammen. Die Zils bemerkte seinen Blick. »Ich bin dabei, mich neu einzurichten. Rufus half mir bei der Auswahl der Möbel. Er hat mich immer gut beraten. Sogar beim Lesestoff.« Sie zeigte auf Torquato Tasso, der in preisgünstiger Ausgabe auf dem Tisch lag. Nicht unbedingt eine vergnügliche Entspannung nach Feierabend. »Eigentlich hatte ich ja keine Lust das zu lesen. Ich mag Krimis lieber«, sagte die Zils denn auch. »Aber Rufus meinte, das gehöre zur Allgemeinbildung, und ich wollte ihm den Gefallen tun.« Vermutlich hielt er sich für Antonio oder doch eher für Higgins, überlegte Kersting missvergnügt.

»Und werden Sie jetzt zu den Krimis zurückkehren?«

»Ich denke schon. Aber erst werde ich dies zu Ende lesen, einfach zum Andenken. Das ist das Letzte, was ich für ihn tun kann.«

»Hm!« Kersting konnte nicht entscheiden, wen er seltsamer fand, die Frau, die sich aus Liebe etwas so Langweiliges antat, oder den Mann, der auch seiner Geliebten gegenüber den Lehrer herauskehrte. Weiteres Nachdenken darüber verschob er auf später. »Sie haben gesagt, er wollte sich scheiden lassen. Wann hat er Ihnen das mitgeteilt?«

»Das war, warten Sie mal, vor den Herbstferien. Ich wollte so gern mit ihm für ein paar Tage verreisen. Und da hat er gemeint, wenn er erst geschieden wäre, hätten wir alle Zeit der Welt, um gemeinsam irgendwohin zu fahren. Er wollte nicht als ... als Ehebrecher dastehen. Verstehen Sie, als Lehrer steht er natürlich im Blickpunkt der Öffentlichkeit. Und so waren wir immer sehr vorsichtig.«

»War seine Frau informiert?«

Die Zils zuckte die Schultern. »Ich bin nicht sicher, aber sie wusste von mir. Einmal saßen wir im La Giara, in der Rathausstraße, kennen Sie es?« Kersting nickte. Ein Restaurant mit großen Fenstern, sodass die vorbeigehenden Fußgänger den Gästen direkt auf die Teller sahen.

»Wir feierten unser Dreijähriges und waren an dem Abend ausnahmsweise einmal nicht so diskret.« Ein schmerzliches Lächeln überzog ihr Gesicht.

Auf dem Tisch hatten Kerzen in hohen Leuchtern gestanden, Kristallgläser glitzerten im Schein des warmen Lichts. In Rufus Augen loderte Begierde. Christina wusste genau, wie der Abend enden würde und war glücklich. Sie badete im süßen Seim seiner Komplimente, warf ihm einen verführerischen Blick zu und genoss das Spiel seiner Füße unter dem Tisch. ›Wollen wir in den Ferien zum Bodensee? Eine Woche oder so? Du weißt, ich muss rechtzeitig meinen Urlaub einreichen, auch wenn er im Herbst eher genehmigt wird als im Sommer.‹

›Leider wird das nicht gehen. Es gibt da eine Fortbildung, die ich gern besuchen würde.‹

›Oh, wir werden uns auch fortbilden.‹ Sie lachte spitzbübisch. ›Wir könnten nach Bregenz zur Operngala. Das ist doch Bildung genug, oder nicht?‹

Als sie kurz zur Seite blickte, sah sie eine Frau dicht vor dem Fenster stehen und hineinstarren. Es war gerade noch hell genug, um deren Gesichtszüge zu erkennen. Vor längerer Zeit hatte sie mal ein Foto von Rufus’ Frau gesehen und war deshalb ganz sicher, dass es sich nur um diese handeln konnte. Demonstrativ strahlte sie Rufus an, streichelte zärtlich seine Hand, die er aufnahm und mit Küssen bedeckte.

›Wenn du mich so anschaust mein Liebling, kann ich dir nichts abschlagen. Also gut, beantrage deinen Urlaub. Und Daniela werde ich von der Lehrerfortbildung erzählen.‹ Noch immer hielt er ihre Hand mit der seinen umfasst. Säßen sie nicht in einem Restaurant, er hätte sie an sich gerissen. Blickrichtung und Körperhaltung waren eindeutig. Wieder schaute Christina zum Fenster. Die Beobachterin war verschwunden.

»Oh ja«, murmelte sie, in Erinnerung versunken. »Seine Frau wusste, dass er mich liebte.«

»Dann wäre eine Scheidung doch nur natürlich gewesen?« Kersting endete mit fragend erhobener Stimme.

»Im Prinzip schon, aber sie hat sehr viel für ihn getan. Sie hat ihr Studium aufgegeben und wieder in ihrem alten Beruf gearbeitet, damit er seines beenden konnte. Als es dann soweit war, hat sie aufgehört zu arbeiten. Sie war nur noch Hausfrau und für ihn da. Kinder gibt es nicht. Keine Ahnung, ob sie nicht wollten oder nicht konnten. Jedenfalls saß sie den ganzen Tag zuhause rum und spielte feine Dame. Hat auf dem Standesamt promoviert, wenn Sie verstehen ... Ich begreife nicht, wie man so ein Leben aushalten kann. Keine eigene Aufgabe zu haben! Nicht einmal putzen brauchte sie. Alles drehte sich nur um ihn. Anscheinend war sein Wort ihr Gesetz. Sie hat ihn vergöttert und geklammert. Glaubte, weil sie sein Studium finanziert hatte, Ansprüche geltend machen zu dürfen. Sie war ihm lästig, er empfand nur noch Mitleid. Deshalb hat er sich noch nicht scheiden lassen. Aber ich bitte Sie, Mitleid ist doch keine Basis für eine Ehe. Nur weil sie keine eigenen Freunde, kein eigenes Leben und keine eigenen Interessen besaß, war er noch bei ihr. – So jedenfalls hat er es mir erzählt.«

Kersting dachte an die elegante, schwarzgekleidete Frau, die ihn mit einem Taschentuch in der Hand empfangen hatte. Ihre Trauer war ihm aufgesetzt und übertrieben erschienen. Wie passte das zur Aussage der Zils, dass sie sich an ihren Mann geklammert hatte? Ob sie aus Angst vor Einsamkeit bei ihm geblieben war? Oder weil er ihr das Leben bot, das ihr standesgemäß erschien? Darüber würde er noch ein bisschen nachdenken müssen. Dass die Verhältnisse nicht so einfach lagen wie sie auf den ersten Blick schienen, war ihm schnell klar geworden.
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Während der dritten Stunde wanderte Helga durch die Schule. Ihr, die sie maximal dreizügige Grundschulen gewöhnt war, erschien das Gebäude riesig und unübersichtlich. Nach kurzem Drängen hatte Elli nachgegeben und versprochen, auch ihre Klasse im Blick zu behalten. Heute war ein günstiger Tag, weil André fehlte, ein Schüler, der regelmäßig die Klasse aufmischte, massiv störte und seine Nachbarn ärgerte. Gestern hatte er eine Mettwurst mitgebracht und damit seinen obszönen Gedanken äußerst anschaulich Ausdruck verliehen. Die Klasse hatte getobt. Insgeheim hoffte Helga, dass er länger fehlen würde. Doch sie wusste, dass Kinder, um die sich kaum jemand kümmerte, die den größten Teil ihrer Freizeit auf der Straße zubrachten, körperlich robust waren und selten wegen Krankheit daheim blieben. Jedenfalls wollte sie die gute Gelegenheit nutzen, sich ein wenig umzutun.

Hinter manchen Türen ging es arg laut zu. Bis dato hatte sie geglaubt, der Unterricht an einem Gymnasium sei angenehmer als an einer Grundschule, an der den Schülern Leistung und Zensuren gleichgültig waren und sie oft das Gefühl hatte, den Kindern gegen ihren Willen etwas beibringen zu müssen. Aber nach dem Geschrei diverser Kollegen zu urteilen, schien dem nicht so zu sein – wie sie etwas schadenfroh bemerkte. Auf den langen Fluren herrschte reger Betrieb. Kinder auf dem Weg zur Toilette, Jugendliche, die offensichtlich eine Freistunde genossen, da sie ihr in Gruppen entgegenkamen, der Hausmeister, ein Fotograf, angeblich auf der Suche nach den fünften Klassen – Helga fragte sich, was er dann im Lehrerzimmer wollte -, Unbekannte, die forschen Schritts an ihr vorübereilten, vielleicht Verlagsvertreter oder Handwerker. Helga wusste es nicht. Sie stellte nur fest, wie einfach es war, in die Schule zu gelangen und sich dort zu bewegen. Ein unbemerkter Aufenthalt im Lehrerzimmer gestaltete sich dagegen schon schwieriger. Es hielten sich meist ein paar Kollegen dort auf, die eine freie Stunde hatten. Aber falls der Täter sehr früh gekommen war, hätte er sich auch dort unauffällig zu schaffen machen können. Vielleicht sollte man ein Plakat aufhängen, wer unbekannte Personen am fraglichen Morgen im Gebäude gesehen hat, überlegte sie. Aber wem konnte sie diesen Vorschlag unterbreiten? Dem arroganten Hohlberg gewiss nicht. Er gestand den Grundschulkollegen nur ein Mindestmaß an Intelligenz zu und würde sicher nicht auf sie hören. Aber die Meeren hatte sich freundlich und entgegenkommend gezeigt. Mit ihr könnte sie darüber reden. Mit aller gebotenen Vorsicht natürlich. Niemand durfte ahnen, dass sie mehr trieb als reine Neugier und der Wunsch zu helfen. Auf dem Rückweg wäre sie beinahe mit Thode zusammengeprallt. Unter dem Arm hielt er einen Packen Kopierpapier. »Was machen Sie denn hier?«, fragte er wenig höflich.

»Ich brauche dringend Kopien. Dummerweise habe ich genau entsprechend der Anzahl der Schüler kopiert. Aber natürlich haben einige ihre Arbeitsblätter sofort zerknüllt und zerrissen und weigern sich jetzt, damit zu arbeiten. Ich hatte gehofft, die Sekretärin würde mir ausnahmsweise schnell zwei Kopien anfertigen.« Demonstrativ hielt sie ein Arbeitsblatt hoch, das sie in weiser Vorausschau mitgenommen hatte.

An dieser Schule war anscheinend alles bis ins Letzte reglementiert. Wer etwas kopiert haben wollte, musste dem Hausmeister die Vorlagen zwei Tage vorher reinreichen. Der Kopierer gehörte angeblich zu den besten und empfindlichsten seiner Generation, und nur dem Hausmeister und der Sekretärin war die Benutzung gestattet. Falls die Angst vor Reparaturen tatsächlich der Grund war. Vermutlich musste das Gymnasium wie auch alle anderen Schulen sparen und versuchte auf diese Weise Papier-und Tonerverbrauch einzudämmen.

Thode grinste. »So nachlässig dürfen wir hier nicht arbeiten. Stellen Sie sich das Chaos vor, wenn jeder zu jeder Zeit kopieren wollte. In so einem riesigen Betrieb muss man nun mal Rücksicht nehmen. Für Sie ist das natürlich eine große Umstellung.« Dabei schaute er sie so demonstrativ mitleidig an, dass Helga ihm seine Anteilnahme nicht abnahm. Etwas Gieriges lag in seinem Blick, das sie hätte rot werden lassen, wenn da nicht auch eine Spur von Unsicherheit gewesen wäre, ein leichtes Flackern, ein Ausweichen, als sie ihn ihrerseits musterte. Was tat er hier um diese Zeit? Wenn sie jemanden mochte, fiel es ihr schwer, den Betreffenden auszufragen. Bei Thode hatte sie damit keine Probleme. »Haben Sie keinen Unterricht oder ist Ihre Klasse so pflegeleicht, dass Sie die Kinder problemlos allein lassen können?« Natürlich begab sie sich damit auf dünnes Eis, doch falls er die gleiche Frage stellen sollte, würde ihr etwas einfallen. Immerhin hatten die meisten von Grundschularbeit keine Ahnung. Eine leichte Röte breitete sich aus, Zeugnis seiner Verlegenheit. »Nein, nein, ich brauchte rasch ein paar Blätter für die Zeichnungen der Schüler. Viel zu viele vergessen immer wieder ihren Zeichenblock. Den Weg zum Sekretariat kennen Sie, nehme ich an? Ich habe zu arbeiten.« Eine deutliche Betonung auf dem ›Ich‹, ein leichtes Nicken und weg war er.

Ein seltsamer Typ. Aber viele Lehrer besaßen die eine oder andere Macke, Studienräte ebenso wie Grundschullehrer, überlegte Helga, während sie langsam in den Keller zurückging. Schon von Weitem hörte sie ihre Klasse brüllen. Sie lief schneller. Elli stand mitten im Raum und versuchte vergeblich, einigermaßen Ordnung zu halten. »Gut, dass du endlich da bist. Wo warst du so lange?« Ohne eine Antwort abzuwarten, rannte sie in ihre Klasse, die nur wenig leiser war. Nachdem Helga vier Stapel Yu-Gi-Oh-Karten, mehrere Scoubidou-Bänder, fünf Plastikmonster und zwei Barbiepuppen konfisziert hatte, trat allmählich Ruhe ein.

»Frau Renner, Faisal war bei den Großen auf’m Schulhof.«

»Weil du mich immer getreten und Hurensohn gesagt hast.«

»Und du hast ein Messer mit.«

»Hab’ ich gar nicht.« In seinen Augen stand ein triumphierendes Leuchten.

Helga kannte das. »Her damit!«, befahl sie streng und ging mit auffordernd ausgestreckter Hand auf Faisal zu. Es dauerte eine Weile, bis der Junge sich bereit erklärte, das Messer abzugeben. Schließlich gehörte es seinem älteren Bruder, der es ihm nur geliehen hatte, damit er sich gegen die Großen in der Schule verteidigen konnte. Helga betrachtete es mit Abscheu. Inzwischen kannte sie sich aus, ein Butterflymesser. Nicht ungefährlich und außerdem verboten. Falls sie es zurückgeben würde, dann nur an den Vater des Jungen. Vielleicht wäre das Ding aber auch besser bei der Polizei aufgehoben. Sie musste sich einmal erkundigen. Während dieser Überlegungen hatte die Lautstärke wieder zugenommen, und das Petzen ging weiter.

»Daniel hat mit Steinen nach den Großen geworfen.«

»Aber nur, weil Niklas von einem Gymi verprügelt wurde. Gucken Sie mal, der blutet aus der Nase. Mein Papa hat gesagt, wenn die Großen mich ärgern, dann kommt er und hilft mir.«

Helga konnte sich gut vorstellen, wie die Hilfe aussehen würde. Aber zuerst musste Niklas versorgt werden. Anschließend beruhigte sie die anderen, so gut es ging. Derartige Übergriffe gab es jeden Tag, und natürlich lag die Schuld bei den Grundschullehrern, die es nicht schafften, ihre Schüler auf dem ihnen zugewiesenen Teil des Schulhofes zu halten. Nach den ersten Versuchen einer Streitschlichtung hatten die drei Kolleginnen es aufgegeben, mit den älteren Schülern oder den Kollegen zu reden. Manchmal wurden die Vorurteile, die Helga in Bezug auf ihre Gymnasialkollegen besaß, doch in jeder Hinsicht verifiziert. Ausnahmen bestätigen die Regel, dachte sie, als ihr die Meeren einfiel, eine der wenigen wirklich netten Frauen im Kollegium. Sie hatte ihnen zu Anfang sehr geholfen, denn natürlich brauchten sie die Einrichtungen der Schule, da sie nur das Notwendigste hatten mitnehmen dürfen. Die Räume waren so klein, dass weder Bastelmaterial noch Bücher untergebracht werden konnten. Ein winziges Regal für die Sachen von achtundzwanzig Kindern und keine Möglichkeit, Störenfriede allein an einen Tisch zu setzen. So allmählich lagen ihre Nerven blank. Und der Umzug verschob sich von einer Woche zur nächsten. Sie brauchte dringend Ablenkung. Eigentlich noch mehr als Ali. Also sollte sie sich eine sinnvolle Arbeit suchen, die sie ausfüllte, die Spaß machte und ihre Gedanken von der Schule fern hielt, sodass sie sich wenigstens psychisch etwas erholen konnte.

Nachdem sie ein weiteres Donnerwetter losgelassen hatte, wurde es wieder ruhiger. Jetzt, kurz vor den Zeugnissen, die für den Übergang zur weiterführenden Schule entscheidend waren, konnte sie mithilfe der Zensuren ein wenig Druck ausüben. Normalerweise waren Noten den meisten Schülern ziemlich gleichgültig. Die Eltern bekundeten an den Sprechtagen zwar Interesse, doch das schien schnell wieder abzuflauen. Auf Briefe wurde gar nicht reagiert und bei Anrufen hieß es regelmäßig: ›Ich sach dat dem Kind.‹ Falls die Zusage überhaupt eingehalten wurde, nutzte es nichts. Rein theoretisch wäre es ihr lieber, die Kinder würden ohne Druck lernen. Aber praktisch blieb ihr häufig keine andere Möglichkeit als die der Erpressung.

Nach der sechsten Stunde fühlte sie sich wieder einmal total erledigt. Zum Schluss hatte sie nur noch geschimpft und einigen wenigen, die ihre Arbeiten beendet hatten, keine Hausaufgaben aufgegeben. Sobald es schellte, jagte sie die Kinder hinaus.

Veronika trödelte auffallend. Als alle anderen den Raum verlassen hatten, kam sie auf die Lehrerin zu. »Franziska sagt, dass der Wohlfang, also dass der umgebracht worden ist. Stimmt das?«

»Ja, das ist richtig. Warum fragst du?«

»Na ja«, verlegen trat sie von einem Fuß auf den anderen. »Der Wohlfang, war das so ein dünner Langer mit Locken auf dem Kopf?«

»Das stimmt. Woher kennst du denn den Doktor Wohlfang? Hat deine Schwester mit dir über ihn gesprochen?«

»Nein, hat sie nicht.« Sie blickte zum Fenster, legte unbewusst die Stirn in Falten, drehte sich halb um und machte Anstalten zu gehen.

»Na komm’ Veronika, du hast doch etwas auf dem Herzen. Was ist los, Mädchen?«

»Wenn man weiß, wer der Mörder ist, muss man das dann unbedingt sagen?«

Helga blieb fast das Herz stehen. Aber dann sagte sie sich, dass die Kleine vermutlich etwas überinterpretierte. Vielleicht hatte sie eine Beobachtung gemacht, aber wissen konnte sie nichts.

»Wenn du etwas gesehen hast, was der Polizei hilft, den Täter zu finden, dann musst du es schon sagen.«

»Auch, wenn ...« Wieder schwieg sie. Helga begann sich zu fragen, warum ihr das Sprechen so schwer fiel.

»So schlimm kann das doch nicht sein, was du sagen willst. Was hast du gesehen?«

»Den ... den Thode. Er hat gesagt: ›Ich bring’ dich um‹. Und dabei hat er ganz komisch geguckt.«

»Das musst du mir genauer erzählen.« Helga setzte sich, um ihre Augen auf gleiche Höhe mit denen des Kindes zu bringen. »Wann war das? Und woher kennst du Herrn Thode?«

»Das war ... Sie sind aber nicht böse, nein?«

»Nein, das verspreche ich dir.« Sie umschlang das Kind vorsichtig mit einem Arm und spürte, wie Veronika sich in die Umarmung kuschelte. Ein Zeichen, dass sie Streicheleinheiten vermisste.

»Also, das war ganz am Anfang. Ich und Mehtap sind in der Pause durch das Haus gelaufen.« Halb schuldbewusst, weil sie genau wusste, dass sie Verbotenes getan hatte, halb pfiffig, weil die Lehrerin versprochen hatte, nicht böse zu werden, schaute sie Helga an. »Und dann hörten wir zwei Männer, die sich ganz laut stritten. Der eine war dünn und lang, der andere war auch dünn, aber nicht so lang und hatte rote Haare. Und am Schluss hat der geschrieen, dass er den anderen umbringen werde. Und Franziska meint, das hätte er jetzt auch getan.« Am Schluss zitterte ihre Stimme hörbar. Sie schniefte, und Helga reichte ihr eines der Papiertaschentücher, die immer griffbereit im Pult lagen. Sie wartete, bis Veronika sich wieder beruhigt hatte.

»Vielleicht hat er es getan, das wird die Polizei herausfinden. Aber vielleicht ist er auch unschuldig. Jeder sagt im Zorn schon mal Dinge, die er nicht so meint. Wie oft hat der Niklas schon gesagt: ›Ich mach’ dich kalt‹. Aber in Wirklichkeit würde er das nicht tun. Wenn man ganz doll wütend ist, sagt man schon mal solche Sachen. – Oder hast du Angst?«

Veronika zögerte einen Moment, dann nickte sie.

»Soll ich mit deiner Mutter sprechen?« Sie hatte die Frage noch nicht beendet, als Veronika auch schon aufschrie: »Bloß nicht! Sie dürfen nicht mit Mama darüber reden! Bitte, bitte, das müssen Sie mir versprechen! Bitte! Sagen Sie, dass Sie nicht mit Mama reden!«

So aufgelöst hatte Helga das Mädchen selten erlebt. Veronika zitterte am ganzen Körper, riss sich aus der Umarmung und starrte aus angstgeweiteten Augen zur Lehrerin. »Bitte, Sie dürfen nicht mit Mama darüber reden! Bitte nicht!«

Für Helga war das ein deutliches Zeichen, wie sehr das Kind unter den häuslichen Verhältnissen litt. Früher herrschte Vertrauen zwischen Veronika und ihren Eltern. Es gab nichts, was sie ihrer Mutter nicht erzählt hätte. Langsam schüttelte Helga den Kopf. »Gut, wenn du es nicht möchtest, werde ich nichts sagen. Aber deine Mutter könnte dir helfen. Sie kann Franziska bitten, mit dir zusammen heimzugehen und auch in der Pause auf dich aufzupassen.«

»Nein, ich komme schon klar. Außerdem kann ich Franziska selbst fragen. Bitte, bitte sagen Sie nichts.« Flehend blickte Veronika sie an. Tränen standen in ihren Augen. Die Angst schien tief zu sitzen, und Helga wiederholte ihre Zusage mehrfach, bis Veronika endlich beruhigt zur Tür ging. Die Lehrerin ließ sich das Gespräch durch den Kopf gehen. Wovor fürchtete sich das Mädchen bloß so? Normalerweise begegneten die Grundschüler den Gymnasiallehrern eher selten, falls sie nicht gerade ungehorsam waren und durch das Gebäude liefen. Oder hatte Thode die Mädchen gesehen? Sie bedroht? Sie musste morgen mit Mehtap reden, nahm Helga sich vor. Vielleicht war die bereit, mehr zu sagen. Aber jetzt wollte auch die Lehrerin nur noch nach Hause und von der Schule nichts mehr sehen und nichts mehr hören. Das Gewicht ihrer Tasche erinnerte sie daran, dass dieser Wunsch unerfüllbar war. Sie musste Haushefte kontrollieren. Ohne ständige Kontrolle taten die Kinder gar nichts.
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Missvergnügt saß der Mörder im Cafetiero und studierte alle Zeitungen, derer er habhaft werden konnte. Als er heute Morgen ahnungslos seine übliche Runde drehte, waren ihm die Schlagzeilen von Westfalenpost, Rundschau und Bildzeitung dermaßen auf den Magen geschlagen, dass er sich im Kaufpark erst einmal einen Kuemmerling geholt und noch im Kassenbereich gekippt hatte, um seine Nerven zu beruhigen. Nach kurzem Überlegen war er dann ins Cafetiero gegangen, da es dort den seiner Meinung nach besten Kaffee sowie diverse kostenlose Zeitungen zum Lesen gab. Er war momentan etwas knapp bei Kasse, aber das würde sich ja bald ändern.

›Mord im Gymnasium!‹ und ›Wollte sich ein Schüler rächen?‹ lauteten die Überschriften. Wie zum Teufel waren die Bullen nur auf die Idee gekommen, dass es sich um Mord handelte? Schließlich hatte er gründlich recherchiert und alles zum Thema gelesen. Er war sogar so vorsichtig gewesen, sich die entsprechenden Bücher in Dortmund und Essen zu besorgen und sie nach der Lektüre in eben diesen Orten in Papiercontainer zu werfen. Auch die Internetrecherche hatte er in verschiedenen Internet-Cafés dieser Städte betrieben. Nichts und niemand sollte ihm Interesse an Giften nachweisen können. Und nun das! Hastig überflog er den Leitartikel der Rundschau. Doch der gab nichts her. Er schlug den Innenteil auf. Fehlanzeige. Viele Vermutungen, ein paar Kommentare über Lehrer-Schüler-Beziehungen, eine Auflistung all jener Fälle, in denen Schüler Lehrer getötet hatten, aber keine neuen Informationen. Er brauchte eine weitere Tasse Kaffee.

In den Sechzigern, als E 605 allenfalls unter Gärtnern bekannt war, wurde bei diesbezüglichen Todesfällen stets Herzversagen diagnostiziert. Und wenn die eine Täterin nicht so blöd gewesen wäre und soviel gequatscht hätte, wäre die Polizei nie darauf gekommen, was für eine wunderbare Erfindung dieses E 605 eigentlich war. Niemand wusste genau, wie viele Morde und Selbstmorde auf dessen Konto gingen. Das war mit ein Grund gewesen, die Zulassung zu widerrufen. Und nun war das Zeug schon so lange vom Markt, da sollte man eigentlich annehmen, dass sich niemand mehr erinnerte.

Im letzen Sommer hatte er es rein zufällig während einer Party entdeckt, als er auf der Suche nach Grillanzündern die Regale im Gartenhäuschen durchkämmte. Obwohl er damals noch keine Ahnung hatte, wie er mögliche Hindernisse auf seinem Weg zum Reichtum ausräumen würde, hatte er das Fläschchen vorsorglich eingesteckt. Den Gastgeber kannte er nur flüchtig, er war der Freund eines Freundes, und die Party geriet im Laufe des Abends dermaßen aus den Fugen, dass sich kaum jemand an die einzelnen Teilnehmer erinnern würde. Vor allem nicht ein halbes Jahr später. Theoretisch dürfte es also keine Beweise gegen ihn geben.

Bisher hatte er sich mit viel Geschick durch alle Höhen und Tiefen des Lebens geschlängelt, sodass eine kleine Panne ihn nicht aus der Bahn zu werfen vermochte. Er würde wie bisher seiner Flexibilität, seinem Einfallsreichtum und seinem Können vertrauen. So wie damals, als er mit Aljoscha Autos in die Ukraine überführt hatte. Beide hatten klotzig verdient, bis Aljoscha eines Tages auf die Idee kam, seine Frau Ivana würde es mit dem Partner treiben. Eine Vermutung, die eine gewisse Berechtigung besaß. Aber was sollte er denn tun, wenn eine verführerische Russin ihm schöne Augen machte? Zu dumm, dass sie kaum Rücksicht auf die Anwesenheit ihres Mannes nahm. Als der einen ihrer heißen Blicke bemerkte, flippte er völlig aus und schnappte sich das Tranchiermesser. Dem rasend Eifersüchtigen vermochte er nur mit viel Glück und Geschicklichkeit zu entkommen. Dabei war ihm klar, dass er sich eine Auseinandersetzung mit Aljoscha und seinen Kumpanen nicht leisten konnte, weshalb er dem Partner schnellstens beweisen musste, wie lächerlich dessen Verdacht war. Es kostete ein wenig Zeit, akribische Planung und ein paar Euro, dann überraschte Aljoscha ihn mit einem Mann im Bett. Noch heute überkam ihn Ekel, wenn er an die Szene dachte. Aber Aljoschas Überraschung und die anschließende lautstarke Versöhnung, bei der der Wodka in Strömen floss, waren den Einsatz wert gewesen. Die russischen Schläger brauchte er nun zwar nicht mehr zu fürchten, trotzdem sollte er vorsichtig sein, wenn er sich in der nächsten Zeit mit einer Frau in der Öffentlichkeit blicken ließ. Obwohl die Geschichte gerade noch gut ausgegangen war, hatte er nach und nach alle Beziehungen zu dem impulsiven und gewalttätigen Russen gekappt.

Wie angenehm gestaltete sich dagegen der Umgang mit älteren Damen. Sie freuten sich über jedes Kompliment und dankten ihm seine Zuneigung mit Geld und Geschenken.

Einer Sache war er sich jedenfalls ganz sicher: Niemals würde er zwischen all den Asis auf dem langen Flur stehen und warten, dass er aufgerufen wurde, um nach endlosem Papierkrieg ein Almosen der Gesellschaft in Empfang zu nehmen. Zum Leben zu wenig, zum Sterben zuviel. Das hatte er schon vor langer Zeit beschlossen. Längst vergessen geglaubte Eindrücke, die sich ihm ins Gehirn gebrannt hatten, als er noch ein Junge war und an der Hand seiner Mutter dort gestanden und gewartet hatte, schoben sich ins Bewusstsein. Der Geruch nach ausgeatmetem Alkohol und billigen Zigaretten, das Gefühl grob tätschelnder Hände auf seinem Kopf und das heisere Gesäusel: ›Ist das ein süßer Bursche!‹, die leisen hilflosen Bitten seiner Mutter sowie die barsche Arroganz des Beamten: ›Dafür gibt’s kein Geld!‹ Plötzlich war alles wieder da. Er schüttelte sich, doch die Kälte zwischen seinen Schulterblättern konnte er dadurch nicht vertreiben.

Was immer auch geschehen mochte, er würde nicht zulassen, dass ihm Derartiges zustieße. Er war stolz auf seinen Verstand und seinen Charme, und solange beides funktionierte, würde er Menschen finden, die ihm Geld anvertrauten und ihn liebten. Bisher hatte er für scheinbare Fehlinvestitionen noch immer plausible Erklärungen gefunden, sodass niemand auf die Idee gekommen war, ihm Eigennutz oder gar Betrug vorzuwerfen. Und er würde alles tun, damit das auch so blieb.

Noch einmal überdachte er seine Handlungen im Zusammenhang mit der Tat. Nichts deutete auf ihn, aber auch gar nichts. Der damalige Gastgeber wusste wahrscheinlich nicht einmal, was da in seinem Gartenhäuschen zwischen verschiedenen Mitteln zur Schädlingsbekämpfung, Dünger und Pflanzensamen alles herumstand. Und selbst wenn, würde er das Gift frühestens in ein paar Monaten vermissen, wenn das Unkraut zu sprießen begann. Und bis dahin war dieser Mord längst vergessen.

Insgesamt gesehen bedeuteten die polizeilichen Ermittlungen also keine große Gefahr für ihn. Mit seinen Überlegungen zufrieden, faltete er die Zeitungen zusammen, brachte sie zum Ständer zurück und genehmigte sich einen letzten Kaffee. Es konnte wie geplant weitergehen.

 

Als Veronika und Franziska heimkamen, hatte Ali gekocht. Im Gegensatz zu früher begannen die Kinder nicht sofort ihre Erlebnisse zu erzählen, was ihre Mutter bekümmert zur Kenntnis nahm. Wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie ihre Töchter in unverantwortlicher Weise vernachlässigt hatte. Das musste sich ändern. Am besten sofort. Ihre Mitarbeit im Bibelkreis würde sie noch heute Nachmittag aufkündigen, ebenso ihr Engagement in der Suppenküche und bei den grünen Damen. Da sie wegen ihrer Hilfsbereitschaft bekannt und beliebt war, hatte man sie gnadenlos ausgenutzt. Und sie hatte sich gern ausnutzen lassen, um sich abzulenken. Doch genützt hatte es nicht. Denn wo waren ihre Gedanken, wenn sie Essen an Obdachlose verteilte oder für Patienten einkaufen ging? Wie oft hatte sie sich einen Schalter zum Ausknipsen gewünscht.

Sie saßen bereits beim Nachtisch, Eis mit Schokoladensoße für die Kinder, Cappuccino für Ali, als Franziska, die bisher kaum ein Wort gesagt hatte, plötzlich fragte: »Muss man ein Versprechen eigentlich immer halten?«

Sie sah blass aus, was für sie völlig untypisch war, und hatte wenig gegessen.

»Nun ja«, Ali zögerte. Sie wollte den Eindruck einer wohldurchdachten klugen Antwort erwecken. »Es gibt gute und schlechte Geheimnisse, wie du weißt. Wenn dir dein Versprechen Freude bereitet und du ein gutes Gefühl dabei hast, solltest du es halten. Fühlst du dich dagegen unwohl, belastet es dich, ist es besser darüber zu reden. Und dann darf man es nicht nur, man muss es sogar.«

Noch zögerte Franziska. »Aber wenn man es einer guten Freundin versprochen hat, sieht das doch anders aus, oder? – Sind eigentlich schon mal Menschen unschuldig verurteilt worden?«

Allmählich wurde Ali unruhig. Gleichgültig, worauf Franziska hinauswollte, ihre Tochter verdiente Ehrlichkeit. »Ja, aber sehr selten. Weißt du, unser System ist ziemlich sicher. Nicht nur die Polizei, auch Staatsanwalt und Richter müssen von der Schuld des Angeklagten überzeugt sein.«

Ali wartete ab. Sie wollte nicht drängen und das bisschen Vertrauen, das noch oder wieder da war, gefährden. Franziska sollte die Geschichte von selbst erzählen. Als Ali merkte, dass ihre Finger ein Eigenleben führten, verschränkte sie die Arme, um ihre Nervosität zu verbergen. Dann fiel ihr ein, wie ablehnend verschränkte Arme auf ein Gegenüber wirken, und sie verbarg ihre Hände unter dem Tisch. Endlich! Ein unschlüssiges Räuspern, ein langer Blick. Ali stand auf, reichte Veronika eine zusätzliche Portion Eis, nahm Franziska in den Arm und führte sie hinüber in das Wohnzimmer. »Nun sind wir zwei unter uns. Wenn du bei deinem Versprechen ein gutes Gefühl hättest, hättest du nicht davon angefangen. Also?«

Ein kurzes Zögern, dann legte sie los. »Es ist so. Du kennst doch Lucia, Lucia Pasquale?«

»Sicher. Was ist mit ihr?”

»Ich hab’ dir doch erzählt, dass der Wohlfang ’n ziemlicher Kotzbrocken war. Er hat furchtbar viel verlangt in Sport. Und wer an den Geräten und in Leichtathletik fit war, bekam automatisch auch eine gute Zensur in Deutsch. Und Lucia, die ist vor Weihnachten beim Konditionstraining zusammengebrochen. Weil es draußen sonnig und trocken war, mussten wir rund um die Schule joggen. Sie konnte nicht mehr, sie ist nicht ganz gesund. Manchmal kriegt sie asthmatische Anfälle, je nachdem, was da gerade durch die Luft schwirrt. Ja, und als sie dann stehen blieb, da hat der Wohlfang ihr mit ’ner Sechs gedroht. Deshalb ist sie dann doch weitergelaufen, langsam zwar, aber immerhin, und plötzlich ist sie umgekippt. Oh Mann! Wir waren die Letzten, das heißt, Jessica war noch dabei. Die kennst du doch, die Dicke, die auch schon mal hier war. Ich bin dann hinter den anderen her und habe den Wohlfang gerufen, aber der hat nur gebrüllt, sie solle sich nicht so anstellen und ist mit der Gruppe einfach weiter gejoggt. Lucia lag ohnmächtig auf dem Bürgersteig – in der kleinen Seitenstraße hinter der Schule, du weißt schon. Kein Mensch weit und breit. Und selbst wenn, was hätte der tun können außer einen Arzt rufen? Und das hat Jessica erledigt. Die geht nirgendwohin ohne ihr Handy. Eh Mann, ich glaube, die telefoniert sogar in der Badewanne. Jedenfalls – wir konnten Lucia doch nicht allein da liegen lassen, oder? Abgesehen davon wäre es bis zur Schule sowieso zu weit gewesen. Als der Arzt dann kam, ging es Lucia schon wieder besser. Oh Mann, hat der Wohlfang uns hinterher angeschnauzt! Das gäb ’ne saftige Rechnung, wenn man grundlos einen Notarzt ruft, und überhaupt, wäre das seine Sache gewesen, und was Jessica denn eingefallen wäre, sich einzumischen. Und so’n Zeugs eben. Er war stocksauer – und dann hat er Lucia und Jessica eine Sechs aufgeschrieben, weil sie die Runde nicht beendet haben.«

»Und du?«

Franziska zuckte die Schultern. »Mir auch. Aber mir ist das egal. Nur ... Lucias Vater, der ist sehr streng. Der will unbedingt, dass Lucia studiert. Und außerdem, der kommt doch aus Sizilien. Wenn der nun ... aber das hat der bestimmt nicht. Und Lucia auch nicht. Wegen einer Sechs bringt man doch niemanden um, oder?«

Ali zog ihre Tochter zu sich, die sich zunächst sträubte, dann aber nachgab und die Umarmung über sich ergehen ließ. In dem Moment erschien es Ali Ewigkeiten her, seit sie das Mädchen zuletzt gedrückt hatte. Zärtlich strich sie ihm über die Haare. »Nein, das glaube ich auch nicht. Nicht jeder Sizilianer gehört zur Mafia, Liebling. Aber wenn du möchtest, könnte ich ja mal mit Lucias Vater oder Mutter sprechen. Er besitzt doch eine Pizzeria, nicht wahr? Da bestelle ich bei ihm Pizza, und während ich warte, bringe ich das Gespräch ganz unverfänglich auf die Schule und unsere Töchter. Vielleicht weiß er gar nichts von der Sechs?«

»Doch, ganz bestimmt. Lucia erzählt alles zuhause. Aber wenn du zu ihm gehst, sage bitte nicht, dass ich mit dir darüber gesprochen habe. Ich musste Lucia versprechen, niemandem etwas zu verraten. Sie hat ... hatte furchtbare Angst vor dem Wohlfang. Weil sie meinte, dass sie jetzt auch in Deutsch eine schlechte Zensur kriegen würde.«

Veronika kam hereingestürzt. »Ich geh’ zu Yvonne. Hausaufgaben mache ich heute Abend.«

»Nichts da. Die Hausaufgaben werden jetzt sofort erledigt.«

»Och nee!« Mit hängenden Schultern zogen beide Kinder ab in ihre Zimmer. Während Ali das Geschirr in die Spülmaschine räumte, dachte sie über Franziskas Erzählung nach. Ihrer Tochter hatte sie eine Zuversicht gezeigt, die sie nicht empfand. Vielleicht lag es an ihren Vorurteilen, vielleicht an den allgemeinen Klischeevorstellungen – immerhin war Lucias Vater ein heißblütiger Sizilianer, dessen Tochter Unrecht widerfahren war. Falls er nun den deutschen Schulen nicht traute und das Recht lieber selbst in die Hand nahm?

 

Auf dem Weg zum Parkplatz sah Helga zwei Schülerinnen der Oberstufe ihre Köpfe zusammenstecken und offensichtlich über sie reden, wie ihre verstohlenen Blicke anzeigten. Neugierig geworden, da die beiden ihr Interesse an der Grundschullehrerin gar nicht zu verbergen suchten, ging Helga etwas langsamer. Und tatsächlich, beide wandten sich ihr zu.

»Sie sind doch von der Schule, wo es schon mal einen Mord gegeben hat?«

Das stimmte so zwar nicht, aber Helga nickte trotzdem. »Ja, kann ich helfen?«

»Dann wissen Sie doch sicher, wie die Polizei arbeitet. Wie war das damals bei Ihnen? Werden die uns alle verhören?«

»Bestimmt alle, die mit Herrn Wohlfang zu tun hatten, also alle Lehrer und die Schüler, die er unterrichtete. Und eins kann ich euch sagen«, sie dachte an ihre ersten Begegnungen mit Klaus zurück, »die kommen immer wieder und wieder und fragen und fragen. Solange bis sie den Täter haben. Manchmal ist das ganz schön nervig.«

Die Zwei starrten sich an. »Sind die tatsächlich so oft gekommen?«

»Oh ja.« Helga nickte seufzend, während ihr Gesicht sich zu einer resignierten Grimasse verzog. Dann hob sie den Kopf. »Falls es da etwas gibt, das Sie lieber verschweigen möchten ...«

Ein entschiedenes Kopfschütteln, jedoch ein zögerndes langsames »Nein.«

»Oder«, ihr kam eine andere Idee, »möchten Sie, dass die Polizei etwas Bestimmtes erfährt, aber ohne Nennung eines Namens?« Offensichtlich hatte sie ins Schwarze getroffen, wie das erleichterte Aufatmen bewies. »Wenn Sie wollen, sagen Sie es mir. Ich kann jederzeit behaupten, die Kleinen hätten da etwas von den Großen aufgeschnappt, ohne zu wissen, was es bedeutet und ohne sagen zu können, von wem es stammt.«

»Würden Sie das tun?«

Blicke flogen hin und her, ein letztes bekräftigendes Nicken, dann rückten sie mit der Sprache heraus.

»Es gibt da einen gewissen Robert Banken. Der ist letztes Jahr durchs Abi gesegelt und hat schon vorher gedroht, es dem Wohlfang heimzuzahlen. Überall hat er rumgepöbelt, in der Klasse, auf den Fluren, auf dem Hof. Am Schluss hat ihn der Hausmeister rausgeworfen – mit Gewalt. Natürlich kennt der sich im Gebäude und im Lehrerzimmer aus.«

Ihre anfängliche Unsicherheit war verflogen. Die jungen Damen wirkten selbstbewusst, wenn nicht sogar überheblich. Mit Markenklamotten bekleidet, ein Handy am Gürtel, schienen sie keinen armen Familien zu entstammen.

»Das scheint zumindest ein Motiv zu sein, Frau äh ...?«

»Sagen Sie Alina.«

Helga nickte. Sie interessierte das Wissen der Schüler über den Fall.

»Wir haben gehört, er wurde vergiftet und dass es in der Schule passiert ist. Deshalb kann das Gift nur in seinem Kaffee gewesen sein. Er hat oft genug von seiner mexikanischen Kaffeemischung erzählt und sie als Beispiel für seine Offenheit und Toleranz anderen Völkern gegenüber angeführt. Diese Art von Logik ist sicher diskutabel, aber das müssen wir ja nicht jetzt und hier besprechen.« Die Arroganz der Schülerin, die sich als Evelyn vorgestellt hatte, berührte Helga unangenehm. Am liebsten hätte sie widersprochen. »Zurück zu Robert«, sagte sie deshalb energisch. »Ein Lehrer allein kann doch nicht schuld sein, wenn jemand das Abi nicht schafft. Da sind schließlich noch eine Menge anderer beteiligt.«

Alina musterte sie fast mitleidig. »Also, der Wohlfang, der gab Sport und Deutsch. Wer in Sport gut war, war es automatisch auch in Deutsch. Umgekehrt sah das anders aus. Robert war kein Sportler, nicht einmal theoretisch. Ihn interessierten weder die Ergebnisse der Bundesliga noch die der Hagener Mannschaften, weder Fußball noch Basketball oder Tennis. Nichts. Er lebte irgendwie in seiner eigenen Welt. Er schrieb Geschichten, hauptsächlich Fantasy. Die waren echt cool. Aber weil Wohlfang ihn nicht leiden mochte, kam er auf keinen grünen Zweig. Mathe hatte er bei der Olp. Kennen Sie die? So eine kleine mickrige Frau, ohne Selbstbewusstsein, ohne eigene Meinung. Wenn der Wohlfang der Olp sagte, jemand sei ein schlechter Schüler, dann glaubte die das und behandelte ihn entsprechend.«

»Und bei Robert war das der Fall?«

»Na sicher. Und soll ich Ihnen noch etwas sagen? Wenn ein Lehrer ein bestimmtes Bild von einem Schüler hat und denjenigen lange genug unterrichtet, dann entwickelt der sich automatisch gemäß den Ansprüchen des Lehrers.«

Helga staunte über den psychologischen Scharfsinn der beiden. Darüber hatte sie noch nie nachgedacht, aber es klang logisch. »Ich verstehe, warum Robert dem Wohlfang die Schuld gab. Und Sie befürchten nun, dass er seine Drohung wahr gemacht und es Wohlfang heimgezahlt hat?« Einhelliges Nicken. »Nun gut, vielleicht kann ich etwas herausfinden, bevor die Polizei von der Sache Wind bekommt. Inzwischen kenne ich einen der Beamten ganz gut.« Wie gut, ging niemanden etwas an. »Ich werde mal vorsichtig anfragen, um welches Gift es sich handelt und ob sie einen Verdacht haben, einverstanden?«

»Das ist sehr nett von Ihnen. Verstehen Sie, wir wollen Robert nicht wirklich verdächtigen, aber wenn er getötet hat, sollte er dafür bestraft werden.« Damit drehten sie sich um und gingen.

Nachdenklich stieg Helga in ihr Auto. Falls Roberts Eltern einen großen Garten besaßen, hatten sie früher vielleicht auch E 605 benutzt und noch Reste irgendwo herumstehen. Dass die Wahrscheinlichkeit dieser Annahme gegen null tendierte – schließlich hatte längst nicht jeder Gärtner mit dem Gift gearbeitet und die meisten Anwender die Reste längst verbraucht oder entsorgt – dieser Gedanke kam ihr nicht. Vielmehr beschäftigte sie die Überlegung, ob sie Klaus von dem jungen Mann erzählen wollte. Angesichts seiner Forderung, sich unter allen Umständen aus der Sache herauszuhalten, freute sie der kleine Wissensvorsprung. Sie hasste Befehle jeglicher Art. Meist reagierte sie eher trotzig als vernünftig. Sie kannte ihre Schwäche nur zu gut. Ihr nachzugeben, erschien ihr derzeit jedoch viel interessanter als dagegen anzukämpfen.

Gleich nach dem Essen schaute sie ins Telefonbuch. Den Namen Banken gab es nur einmal. In Berchum. Sie kannte den Ortsteil flüchtig. Er bestand aus einem alten Dorfkern, vielen neuen Einfamilienhäusern und war von Wald, Wiesen und Feldern umgeben.

Sie fuhr über Halden und am Industriegebiet vorbei. Die angegebene Adresse hatte sie schnell gefunden. Ein schon älteres Einfamilienhaus mit Garten. Die Haustür befand sich auf der linken, die Garage auf der rechten Seite. Eine Reihe mannshoher Thuja trennte die Einfahrt, in der ein alter Kombi parkte, vom Vorgarten. Mehr konnte Helga im Vorbeifahren nicht sehen. Da die Straßen so eng waren, dass kaum zwei Autos aneinander vorbeikamen, parkte sie fünfzig Meter weiter und schlenderte langsam zurück. Kein Mensch weit und breit und die Garage offen. Gedeckt durch die Lebensbäume, schob sie sich an den Wagen in der Einfahrt heran und warf einen kurzen Blick ins Innere sowie einen langen in die Garage. Sofort fühlte Helga sich an ihr Elternhaus erinnert. Auch ihr Vater hatte in der Garage nicht bloß Putz-und Pflegemittel für das Auto gelagert, sondern auch Torf, Dünger und Pflanzenschutzmittel. Genau wie daheim standen Dosen, Glas-und Plastikflaschen auf einem Brett an der linken Wand. Lag es an ihrem Widerspruchsgeist oder war ihr der Erfolg des letzten Kriminalfalles zu Kopf gestiegen – sie zögerte nicht länger und huschte hinein. Jetzt erst bemerkte sie eine zweite, schmale Tür. Vorsichtig öffnete sie diese einen Spalt und stellte fest, dass sie einen Fluchtweg in den rückseitigen Garten bot. Ein wenig beruhigt wandte Helga sich dem Regal zu: Kunststoffreiniger, Glasreiniger, Entroster, Mennige, Pflanzendünger, ein Spray gegen Mehltau, eines gegen Blattläuse und einige Dosen Türschlossenteiser sowie Contactspray. Weitere Gifte konnte sie auf den ersten Blick nicht erkennen. Aber die Behälter standen in Doppelreihen, teilweise von alten Putzlappen verdeckt. Bevor sie das Zeug wegräumen und gründlich untersuchen konnte, hörte sie Stimmen, die sich schnell näherten. Ein Glück, dass es einen zweiten Ausgang gab. Sie rannte hinaus, bekam aber die Tür nicht wieder ins Schloss gedrückt. Das Holz hatte sich wohl verzogen. Sie lauschte. Der Lautstärke nach zu urteilen, mussten sich die Sprecher kurz vor oder bereits in der Garage aufhalten. Was nun? Trotz vieler Bäume und Büsche war der Garten zu dieser Jahreszeit sehr übersichtlich. Was hatte sie sich da bloß eingebrockt! Zitternd blieb sie stehen und hielt die Tür fest. Sie blickte am Haus hoch, nur zwei kleine Fenster. Doch falls jemand hinaussah, war sie geliefert. Hätte sie doch bloß vorher über ihr Tun nachgedacht! Nun war es zu spät! Wenn sie hier heil herauskam, das schwor sie sich, würde sie nie wieder gegen Klaus’ Forderung verstoßen.

»... Glück, dass der Kerl hinüber ist. Da hat es genau den Richtigen erwischt.«

»Endlich ist das Schicksal mal gerecht. Allerdings soll da jemand nachgeholfen haben.«

»Egal! Hauptsache, er ist hin. Wo ist denn nun dieses absolut geile Zeug?«

»Hier auf dem Regal.«

Helga hörte, wie Dosen beiseite geschoben wurden. Was, wenn die beiden merkten, dass die Tür nicht richtig geschlossen war?

»Kann ich alles mitnehmen?«

»Klar! Ich besorge morgen Nachschub. Du wirst sehen, die Wirkung ist echt krass. Nur meine Mutter, die darf nichts davon wissen. Ihre Ansichten sind etwas, eh konservativ.«

»No problem! Wir sehen uns dann am Wochenende.«

Die Schritte entfernten sich. Erst schlug eine Autotür, dann etwas leiser eine Haustür. Helgas Knie fühlten sich an wie Gummi, sodass sie beinahe gestolpert wäre, als sie sich wieder in die Garage schob. Hatten die nun von Pflanzengift gesprochen oder nicht? Egal. Sie hatte keinen Nerv mehr, den restlichen Kram auch noch durchzusehen. Sie wollte schleunigst heim. Auf Zehenspitzen schlich sie zum offenen Tor, linste um die Ecke und raste dann wie ein geölter Blitz zu ihrem Auto. Endlich in Sicherheit! Sie ließ sich in das Polster sinken, unfähig zu klarem Denken oder Handeln. Einige Minuten später versuchte sie, das Gespräch im Kopf zu wiederholen, was nur unvollständig gelang. Sie riss ihre Handtasche auf und suchte nach einem Zettel. Als sie alles, was ihr noch einfiel, niedergeschrieben hatte, war sie nicht klüger als vorher. Was zeigt eine echt krasse Wirkung? Helga seufzte und fuhr los. Hundert Meter weiter hielt sie wieder an. Sie wusste doch gar nicht, ob einer der Männer Robert Banken gewesen war. Es konnte sich genauso gut um seinen Bruder handeln. Sie musste klingeln und nach ihm fragen. Alles in ihr sträubte sich gegen diesen Gedanken. Aber wenn sie es nicht tat, war die ganze ausgestandene Angst umsonst gewesen. Jetzt hatte sie beide Stimmen noch im Ohr. Nur – aus welchem Grund sollte sie sich nach einem ihr unbekannten Mann erkundigen? Gerade hatte sie sich entschieden, ihren Schwur einzulösen und heimzufahren, da kam die Erleuchtung. So einen Einfall nicht zu nutzen, käme einem Verbrechen gleich, dachte sie, stieg aus und klingelte. Eine ältere Frau öffnete.

»Entschuldigen Sie, befindet sich hier das Antiquariat Banken?«

»Häh? Hier gibt’s kein Antiquariat, das sehen Sie doch!«

Bevor die Frau die Tür zuschlagen konnte, redete Helga schon weiter. »Im Internet bietet ein Buchverkäufer aus Hagen mit Namen Banken alte Bücher an. Und da im Telefonbuch nur eine Eintragung dieses Namens steht, dachte ich, dass Sie das vielleicht sind. Oder Ihr Sohn?«

»Mit dem Internet kenne ich mich nicht aus. Robert!«, schrie sie, »komm mal runter!«

»Was ist denn?«

Ja, das war genau die Stimme, die sie vorhin gehört hatte. Sie sagte noch einmal ihr Sprüchlein auf. Nachdem der junge Mann besagte Internetadresse haben und genau wissen wollte, wie sie denn an den Namen gekommen sei, fand sie ihre Idee nicht mehr so gut. Sie stotterte etwas von ›Alzheimer lässt grüßen‹ und verabschiedete sich.

Daheim machte sie eine Liste. ›Verdächtige‹ schrieb sie darüber. Name, Motiv, Gelegenheit, Tatwaffe in vier Spalten unten drunter. Robert Banken besaß ein Motiv und die Gelegenheit, bei Tatwaffe notierte sie ein Fragezeichen. Thode besaß die Gelegenheit, ein Motiv war nicht erkennbar, noch nicht, und ob er einen Garten besaß, musste schnellstens eruiert werden. Vielleicht sollte sie Ali darauf ansetzen. Helga fand, dass sie in der kurzen Zeit höchst erfolgreich gewesen war.
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Während Franziska und Veronika missvergnügt über ihren Hausaufgaben brüteten, saß Ali wieder einmal am Küchentisch und dachte nach. Was wusste sie eigentlich über die Familie Pasquale? Auf den Elternabenden hatte sie die Mutter mehrfach getroffen. Eine freundliche, aber sehr zurückhaltende Frau, die sich auf Deutsch verständigen konnte, aber immer noch mit starkem Akzent sprach. Während sie auf den Lehrer warteten, hatten sie sich kurz miteinander unterhalten. Nichts Wichtiges. Ein wenig Smalltalk über die Kinder und die Ergebnisse der letzten Arbeiten. Später, während der Diskussionen hatte die Frau sich nie zu Wort gemeldet. Ali vermochte nicht zu beurteilen, ob sie immer alles verstanden hatte. Lucia war hier geboren und aufgewachsen, kannte keine Sprachprobleme und hatte Franziska häufig besucht. Ali gefiel das Mädchen. Sie zeigte eine respektvolle Höflichkeit, an der es vielen Jugendlichen oft mangelte. Außerdem wusste sie genau, was sie wollte, war zielstrebig und im Gegensatz zu Franziska auch ehrgeizig, weshalb Ali die Freundschaft stets unterstützt hatte. Lucia hatte Franziska häufiger bei den Matheaufgaben geholfen, wofür Franziska sich revanchierte, indem sie das Mädchen zu diversen Feiern mitnahm. Lucia gehörte zu den Außenseitern der Klasse. Nicht nur, weil sie oft kränkelte. Ihre Eltern hatten ihr verboten, die Partys ihrer Mitschülerinnen zu besuchen, da sie Angst vor Alkoholkonsum und Drogen hatten. Doch Franziska akzeptierten sie, und Ali hatte nie so genau gefragt, wie die Zwei es immer wieder schafften, dass das Mädchen an den Wochenenden abends länger fortbleiben durfte. Ali wusste, dass sie Franziska vertrauen konnte. Immer noch?, fragte die leise Stimme des Gewissens. Oder hatte sich in letzter Zeit nicht doch etwas verändert?

Energisch drückte sie den Glimmstängel aus. Nein, beruhigte sie sich selbst, nichts hatte sich verändert, sonst hätte Franziska ihr die Geschichte mit Lucia nicht erzählt. Es herrschte noch immer dasselbe Vertrauen zwischen ihnen wie eh und je. Also, was sollte sie in Bezug auf Lucia tun? Obwohl beide Mädchen sich häufig trafen, kannte Ali den Vater nicht. Sie musste unbedingt das italienische Restaurant der Pasquales besuchen, überlegte sie. Ob sie Helga mitnehmen sollte? Als Lehrerin konnte sie manches besser beurteilen, außerdem verfügte sie über gute Menschenkenntnis. Andererseits würde der Mann wohl eher reden, wenn es keine Zeugen gab. Folglich beschloss Ali, Nägel mit Köpfen zu machen und gleich heute Abend essen zu gehen. Ihr Blick fiel auf den Terminkalender. Eigentlich wäre sie an diesem Wochenende wieder mit dem Kindergottesdienst an der Reihe und müsste heute Abend zum Vorbereitungstreffen. Sie zögerte den Bruchteil einer Sekunde. Dann hatte sie ihre Entscheidung getroffen. Franziska und ihre Freundin besaßen Vorrang. Bevor sie ihre Meinung wieder änderte, griff sie zum Telefon, um ihre Teilnahme sowohl am heutigen Treffen als auch am Sonntag in der Kirche abzusagen. Nachdem das erledigt war, fühlte sie sich wohler und zündete mit ruhiger Hand eine weitere Zigarette an, deren Rauch sie langsam und genussvoll einsog.

Während sie noch überlegte, wie sie Herrn Pasquale unauffällig in ein Gespräch über ihre Töchter verwickeln konnte, stürzte Veronika herein. »Ich bin fertig. Ich gehe.«

»Stopp! Erst will ich deine Aufgaben sehen!«

Der überraschte Blick ihrer Tochter gab ihr zu denken. Wie lange schon hatte sie sich nicht mehr für die Schulaufgaben interessiert! Man klopfte sich an die Brust, sagte ›mea culpa‹, wenn die Klassenarbeit des Kindes mal wieder daneben gegangen war, und alle Gewissensbisse verschwanden wie weggezaubert. Doch dem Kind war damit nicht geholfen. Sie überlegte. Was hatte Helga gesagt, sollte sie mit Veronika üben? Als sie die vielen Fehler in Veronikas Matheheft sah, wurde ihr fast übel. Höchste Zeit, sich zu kümmern. »Das musst du noch einmal machen. Ich helfe dir.«

Veronika schimpfte, sehr laut, sehr deutlich. Als das nichts half, begann sie zu schluchzen, dicke Tränen flossen. Heute ließ ihre Mutter sich nicht erweichen. Sie blieb neben ihrer Tochter sitzen, bis die letzte Aufgabe richtig gerechnet war. Franziska hatte das Haus bereits verlassen, als endlich auch Veronika zu ihrer Freundin durfte. Beide, Mutter und Tochter stießen Seufzer der Erleichterung aus. So lernunwillig und widerspenstig kannte Ali ihre Veronika nicht. Bevor sie jedoch weiter über deren Verhalten nachdenken konnte, meldete sich ihr Nikotinspiegel. Im Kinderzimmer hatte sie schweren Herzens aufs Rauchen verzichtet, doch eine Stunde ohne Zigarette glich einer Tortur, weshalb sie ihrer Sucht jetzt schnellstens nachgab.

Ein Blick zur Uhr. Kurz nach vier. Es war noch nicht zu spät, um bei Daniela Wohlfang vorbeizuschauen. Sie kannte die Frau, so wie man sich kennt, wenn man sich häufiger auf Veranstaltungen trifft. Autorenlesungen, Vernissagen und Theaterpremieren gehörten zu Danielas bevorzugtem Terrain. Ali, die eine Veranstaltung nur besuchte, wenn die sie wirklich interessierte, hatte das Gefühl, dass Daniela sich sehen lassen wollte, um Kontakte zur sogenannten feinen Gesellschaft zu knüpfen. Daniela gab sich exaltiert und interessiert, warf mit Begriffen um sich, die nicht immer das Ziel trafen, und vergaß nie, diverse Begegnungen mit angeblichen oder wirklichen Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens in epischer Breite zu schildern. Ali wollte kondolieren und ein wenig plaudern. Kritisch stand sie vor ihrem Kleiderschrank. Schwarze Hose und grauer Pullover mussten genügen. Dazu eine einfache Perlenkette. Noch mehr schwarz wäre unpassend und würde nur wieder Depressionen hervorrufen. Vielleicht sollte sie noch ein wenig über ihre Ehe nachdenken, dann wäre sie genau in der richtigen Stimmung für einen Trauerfall.

Aufmerksam betrachtete sie das schmucke Häuschen der Wohlfangs. Daniela öffnete, ganz in Schwarz, dezent geschminkt, die Haare frisch gekämmt. Etwas boshaft überlegte Ali, ob die Schatten unter den Augen auch der Schminke zu verdanken waren. Wenn das der Fall war, verstand Daniela einiges von der Kunst der Maske. So genau Ali auch schaute, sie konnte nicht erkennen, wo die natürliche Farbe aufhörte und die des Farbkastens begann.

»Oh, das ist aber nett, dass Sie extra vorbeikommen«, sagte Daniela und verbarg ihre Überraschung mit sichtbarer Mühe.

»Eine Karte ist so unpersönlich. Und manchmal braucht man doch jemand zum Reden. Wissen Sie, als mein Bruder starb«, glücklicherweise lebte der in Konstanz und würde von seinem vorzeitigen Ende niemals erfahren, »war mein Mann unterwegs, und ich hab’ mich furchtbar allein gefühlt. Deshalb dachte ich, ich schau einfach mal vorbei. Wenn Sie möchten, gehe ich wieder.«

»Aber nein, kommen Sie herein.«

Das Wohnzimmer war groß, hell und teuer eingerichtet. Ein Sofakissen verbarg nur unvollständig einen Liebesroman, auf dem Tisch stapelten sich Beileidskarten. Hastig räumte Daniela auf. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

Nach höflichem Zögern bat Ali um Kaffee, »... aber nur wenn Sie mittrinken. So eine kleine Aufmunterung tut doch gut am Nachmittag.« Daniela verschwand in der Küche, und Ali blickte sich neugierig um. Vor längerer Zeit hatte sie sich mit dem Gedanken getragen, ihr Wohnzimmer neu einzurichten, daher kannte sie sich aus und wusste, dass es sich bei dem rötlichen Holz um Kirsche handelte, und die Stilmöbel von einer exquisiten italienischen Firma stammten. Den Schreibtisch mit der grünen Lederunterlage hätte sie auch gern gehabt, doch damals erschien ihr das gute Stück zu teuer, und so hatte sie schweren Herzens verzichtet. Zu jener Zeit hatte sie noch Rücksicht genommen auf Herberts Geldbeutel und Geschmack sowie ihre oft rücksichtslose Rasselbande.

Daniela hatte sowohl ihren bewundernden Blick als auch den leisen Seufzer mitbekommen und zeigte sich gleich viel zugänglicher. »Was nützt mir die schöne Umgebung, jetzt wo Rufus nicht mehr da ist. Wir haben die Möbel gemeinsam ausgesucht und es sehr genossen. Wissen Sie, Rufus verstand eine Menge davon. Er war so ein kluger Mann. Ich konnte ihn alles fragen, er wusste immer eine Antwort. Es wird schwer werden ohne ihn.«

»Meine Tochter mochte ihn sehr. Die Kinder wären gern zur Beerdigung gekommen.«

»Dieser unverschämte Polizist. Hat meinen armen Rufus beschlagnahmt, um ihn aufzuschneiden. Können Sie sich so etwas vorstellen? Wer sollte ihm denn etwas zuleide tun? Er war überall beliebt. Jeder hat ihn bewundert.«

»Einer anscheinend nicht.«

Ein tiefer, schon fast theatralischer Seufzer. »Tjaha, das stimmt wohl. Der Polizist war auch schon da und hat mir erzählt, dass jemand meinen armen Mann, also dass der ...« Wieder Schluchzen, dieses Mal mit Taschentuch. Sie atmete mehrmals tief durch, dann schien sie sich gefangen zu haben. Denn nun brach es fast hasserfüllt aus ihr heraus. »Wenn er tatsächlich umgebracht wurde, dann von diesem Miststück von Freundin. Ha, Freundin. Das hat sie vielleicht geglaubt, aber ich kenne meinen Rufus. Er liebte mich und nur mich. Er hätte sich niemals scheiden lassen. Sicher, ab und zu gab es mal ein kurzes Zwischenspiel mit anderen Frauen, Sie wissen schon, rein zweckmäßig für die Gesundheit, wenn ich mal unpässlich war oder so, aber es war nie etwas Ernstes, niemals. Bloß – das begreifen diese dummen Dinger ja nicht. Sie glauben, wenn man einmal miteinander im Bett war, dann ist das gleich die große Liebe. Bei Männern ist das anders. Die trennen zwischen Sex und Liebe. Und zwischen uns, das war Liebe.«

»Haben Sie die Andere mal gesehen?«

»Hm, jung und unerfahren, kein Stil, kein Geschmack.« Sie schenkte Ali Kaffee ein, gab nach einem fragenden Blick Sahne und Zucker hinzu und bediente sich dann selbst. Während Ali umrührte, fragte sie leise: »Und Sie meinen, dass die ...?«

»Wer sonst? Sie wollte ihn ganz allein für sich haben. Als sie merkte, dass das nicht klappte, sollte ihn auch keine andere bekommen. Erst recht nicht die Ehefrau.« Sie hob die Schultern. Ihre Stimme hatte dabei eher boshaft als zornig geklungen und ganz bestimmt nicht traurig.

»Hm!« Das klang halb nach Bestätigung, halb nach Aufforderung, mehr zu erzählen. »Und in der Schule?«

»Nun ja, einige Kollegen waren ziemlich neidisch, weil Rufus so beliebt war. Der Thode, der grüßt mich schon gar nicht mehr, wenn wir uns mal in der Stadt treffen. Und die Meeren sagt zwar die Tageszeit, geht aber immer schnell weiter.«

»Vielleicht gehörte sie auch zu den kurzen Zwischenspielen?« Ali kicherte leise aber boshaft.

»Die Meeren? Ja, vielleicht. Wie gesagt, seine Affären haben mich nie interessiert. Ich wusste ja, dass er immer wieder zu mir zurückkehrte.«

Dass Thode nicht gegrüßt hatte, konnte man kaum als verdächtig bezeichnen. Aber die Freundin? So wie Daniela es dargelegt hatte, klang es durchaus glaubhaft und verständlich. Eifersucht gepaart mit Enttäuschung ergab ein starkes Motiv. Jetzt fehlte nur noch der Name der Frau. Ali begann ein unverbindliches Gespräch über Ehe im Allgemeinen und Ehemänner im Besonderen. Ihre Äußerungen zeugten von schlechten Erfahrungen, und irgendwann ließ Daniela den Namen Zils fallen, Christina Zils. Innerlich jubelte Ali und verabschiedete sich ziemlich schnell. Von Daniela fuhr sie direkt zu Helga.

 

Die hatte ihre Liste mit den Verdächtigen längst beiseite gelegt und korrigierte schlecht gelaunt einen Stapel Aufsätze. Zum einen rührte ihre miese Stimmung von den Arbeiten der Schüler her, die wieder einmal Geschichten in äußerst fantasievoller Rechtschreibung und ohne Punkt und Komma geschrieben hatten, zum anderen gingen ihr bestimmte Gedanken über Jugendliche, die in ihren Schulen ein Blutbad angerichtet hatten, nicht aus dem Kopf. Aber diese Taten waren zumeist aus Frust und Enttäuschung geschehen, und ein hinterhältiger Giftmord passte nicht in dieses Muster. Oder ging es gar nicht um Frustration sondern um Rache? Rache schmeckt am besten kalt, heißt es. Und es handelte sich um einen eiskalt geplanten Mord. Der Täter musste von der Kaffeemischung wissen, sich einigermaßen im Schulgebäude auskennen und an das Gift herankommen. Ihr rauchte der Kopf. Wie sollte sie sich auf die Texte der Kinder konzentrieren, wenn immer wieder jugendliche Mörder dazwischen funkten? Alis Besuch bedeutete eine angenehme Ablenkung.

Allerdings wusste Helga nicht so recht, ob sie von deren Aktivitäten erbaut sein sollte oder nicht. Sie konnte der Freundin Veronikas Vernachlässigung nur schwer vergeben. Das Mädchen hatte sowohl schulisch eine Menge aufzuholen, als auch großen Nachholbedarf an Streicheleinheiten und vertrauensbildenden Maßnahmen. Allein ihr ständiges Flehen, die Lehrerin solle nicht mit der Mama reden, zeigte Helga, dass das Vertrauen zwischen Mutter und Tochter noch lange nicht wiederhergestellt war. Als Ali sie jedoch triumphierend ohne jede Erklärung anstarrte, siegte die ganz primitive Neugier. »Was hast du herausgefunden?«

Ali zierte sich. »Spendier mal einen Kirsch, Kaffee habe ich genug getrunken!« Aber dann konnte sie ihre Informationen doch nicht länger für sich behalten. »Also, der Wohlfang hatte eine Freundin. Und die scheint ein starkes Motiv gehabt zu haben. Nach Danielas Aussagen klammerte sie sich an Rufus, der bei seiner Ehefrau bleiben wollte.« Sie erzählte das eben Gehörte ausführlich, inklusive aller möglichen Folgerungen.

Derweil hatte Helga eine Flasche Kirschwasser sowie zwei Gläser auf den Tisch gestellt und schenkte ein.

»Woher kenne ich den Namen Zils?«, sinnierte Ali abschließend und stellte ihr Glas, ohne getrunken zu haben, wieder ab. »Ich habe ihn schon gehört, das weiß ich, und so oft kommt der hier nicht vor.«

»Geht mir genauso«, meinte Helga. »Vielleicht ein Schüler? Nein, glaube ich nicht. Zils ... Zils ... Wen habe ich so angesprochen?«

Ali erinnerte sich als Erste. »Frau Zils. Meine Güte, klar, jetzt weiß ich’s. Das ist die in der Sparkasse, die so nett berät und so einen kompetenten Eindruck macht. Früher stand sie am Tresen und half meiner Mutter immer beim Ausfüllen der Überweisungen. Jetzt sitzt sie irgendwo im Hintergrund. Ich hab’ schon lange nicht mehr mit ihr gesprochen, deshalb war mir der Name auch entfallen. – Ich sollte mal wieder ein bisschen Geld anlegen«, schloss sie abrupt.

»Klar, die ist es, die muss es sein. So häufig ist der Name nicht.« Auch Helga war aufgeregt. Plötzlich sackten die Mundwinkel nach unten. Sie schüttelte langsam den Kopf. »Nee, die kann nicht die Täterin sein. Aus zuverlässiger Quelle weiß ich, dass sie den Stein überhaupt erst ins Rollen gebracht hat. Ohne ihre Anzeige wäre der Mord nicht entdeckt worden. Glaubst du, sie wäre zur Polizei gelaufen, wenn sie die Mörderin wäre? Nie im Leben!«

»Aber ...« Ali zögerte. Dann fuhr sie fort. »Danielas Aussagen klangen glaubhaft, irgendwie psychologisch durchdacht. Ich kann mir gut vorstellen, dass eine Frau, die so sehr klammert ...«

»Und wenn es genau umgekehrt war? Wenn nicht die Zils, sondern Daniela klammerte und nicht loslassen wollte? Wenn sie diejenige ist, die ihren Mann keiner anderen gönnte?«

»Auch möglich«, gab Ali überrascht zu. »Ja, warum eigentlich nicht? Mehr als ihre Erklärung haben wir nicht. Und wenn ich mir die beiden Frauen so vorstelle, scheint mir Daniela die Unsympathischere zu sein.«

Helga lachte. »Das ist allerdings ein Grund, jemanden eines Mordes zu verdächtigen.«

»Auf meine Menschenkenntnis kann ich mich verlassen. Da besitze ich schließlich genug Erfahrung.«

»Ach, und eure neuen Nachbarn? Hast du da auch ...«, Helga verstummte, als Ali sie böse anblickte und abrupt unterbrach.

»Das gehört nicht hierher. Das ist eine ganz private Erfahrung gewesen, die im Übrigen auch zu meiner Menschenkenntnis beigetragen hat. Weißt du denn inzwischen etwas Neues?«, lenkte sie vom heiklen Thema ab.

Helga berichtete von Robert Banken. Ali strahlte. »Ein sehr passender Verdächtiger. Wir werden ihn genau unter die Lupe nehmen.«

»Ja natürlich, nur ...«

»Was? Du bist schon wieder schrecklich zögerlich. Sag’ bloß, du hast Bedenken wegen Klaus?«

Verdammt, warum musste Ali sie ausgerechnet jetzt an Klaus erinnern? Sie hatte Bedenken, auch wegen Klaus und dem Versprechen, das sie sich selbst gegeben hatte, aber nicht nur. »Ist Gift nicht ein typisches Mordwerkzeug von Frauen?«

»Na und? Willst du den Banken etwa ausschließen, weil er ein Mann ist? Das hieße, die Emanzipation ein wenig zu weit zu treiben.«

»Bleib’ beim Thema! Ich will niemanden ausschließen, ich möchte nur Schwerpunkte setzen. Wir dürfen uns nicht verzetteln.« Helga schenkte Kirsch nach.

Ali zeigte sich schon wieder versöhnt und berichtete von Franziskas und Lucias Erfahrungen mit Wohlfang.

»Kommst du mit, Pizza essen? Oder soll ich lieber allein gehen? Was meinst du?«

»Sicher komme ich mit, aber wer kümmert sich in der Zeit um deine Kinder?«

»Herbert natürlich! Du bist ja sehr um meine Kinder besorgt. Übertreib’ es nicht.« Ein warnender Unterton lag in Alis Stimme. Helga zuckte zurück. Gut, sie waren keine Busenfreundinnen, die sich jeden Tag sahen und intimste Geheimnisse austauschten, aber die gemeinsamen Erlebnisse und die vielen Gespräche über ihre Beziehungsprobleme hatten doch zusammengeschweißt, wie Helga glaubte. Die letzten Monate schienen Ali mehr verändert zu haben als zunächst zu erkennen war. Helga dachte an Alis streng katholische Erziehung und ihr früheres Beharren auf die Unverletzlichkeit der Ehe. Die plötzliche Gefühlskälte ihrem Mann gegenüber sowie der Partnertausch mussten Spuren hinterlassen haben. Das alles sowie die Vernachlässigung der Kinder schienen in Alis einstmals geordneter heiler Welt einen gehörigen Aufruhr zu verursachen. Im Vergleich zu Ali fühlte Helga sich wie im siebten Himmel. Zwischen ihr und Klaus gab es derzeit keinerlei Probleme. Gut, er versuchte immer noch, sie zu einem Kind zu überreden, aber es fehlte jene Verbissenheit, die seine frühere Argumentation ausgezeichnet hatte. Ihm war Helga ohne Kinder wichtiger als jede andere Frau mit Kindern. Sie fühlte sich geborgen und sicher, von seiner Liebe umfangen. Während Ali ... für einen Moment tat ihr die Freundin leid. Dann dachte sie wieder an Veronika und bedauerte ihr weiches Herz. So viele Kinder litten unter den Streitigkeiten ihrer Eltern. Es gab keinen Grund, Veronika zu vernachlässigen, gleichgültig, wie es zwischen Ali und ihrem Mann aussah. Und wenn Ali glaubte, mit ihrem Nachbarn ins Bett steigen zu müssen, um gewisse Erfahrungen nachzuholen, dann durften die Folgen auf keinen Fall auf dem Rücken der Kinder ausgetragen werden. Plötzlich erschien die Freundin ihr fremd.

»Für dich ist immer alles einfach, schwarz oder weiß. Egal, was geschieht, zuerst hat eine Mutter sich um ihre Kinder zu kümmern«, fauchte Ali, als habe sie Helgas Gedanken gelesen. »Aber so ist das Leben nicht. Nur weil ich Kinder großziehe, heißt das nicht, dass ich mein eigenes Leben völlig hinten anstellen muss. Ich habe auch Gefühle und Wünsche. Du warst immer unabhängig, für dich ist es einfach zu sagen, kümmere dich mehr um deine Tochter. Aber den Zwiespalt in mir kennst du nicht, hast du nie kennen gelernt, weil du immer tun konntest, was du wolltest. Du hast keine Ahnung, wie die Zwänge von Ehe und Familie aussehen. Also hör gefälligst auf, mich so vorwurfsvoll anzustarren. Ich werde mich schon um die Kinder kümmern. Ich bin schließlich keine Rabenmutter und mit deinem – wie hast du gesagt? Asoziales Pack? – nun, damit habe ich auch nichts gemein. Meine Kinder brauchen deine Einmischung nicht!«

Sprachlos im wahrsten Sinne des Wortes starrte Helga Ali an. Sie balancierten auf schmalem Grad. Wenn Helga jetzt widersprach, auf ihrer Meinung beharrte, dann würde ihre Freundschaft zerbrechen, das spürte sie ganz genau. Ali befand sich in einer Stimmung, in der sie keinen Widerspruch duldete.

»Ali, du weißt, dass ich es nicht böse meine und auch längst nicht alles schwarz oder weiß sehe. Was ist denn los?« Ihre Stimme klang leise und war voller Verständnis.

Ali stockte, überlegte kurz und verzog ihr Gesicht. »Ich reagiere im Moment wohl etwas emotional. Tut mir leid, aber ich kann es nun mal nicht haben, wenn andere meinen, sich einmischen zu müssen.« Sie schwieg, schien mit sich zu kämpfen, ob sie mehr sagen sollte und fuhr dann doch fort. »Meine Schwiegermutter ist im Moment nicht zu ertragen. Natürlich gibt sie mir die Schuld an unserer Ehemisere. Ich weiß nicht, wie viel sie ahnt oder wie viel ihr Herbert erzählt hat. Wenn sie richtig fragt, ist er immer noch der kleine Junge, der seiner Mama nichts verheimlichen kann. Während ihres letzten Besuches musste ich mir so einiges anhören. Und ich schaffe es einfach nicht, ihr Kontra zu geben. Wenn die wüsste, dass ihr heißgeliebter Sohn eine außereheliche Affäre hat, würde ihre Welt zusammenbrechen. Sie gehört zu jenen, die jeden Sonntag in die Kirche laufen, und zwar aus Überzeugung, nicht um gesehen zu werden. Irgendwann werde ich sie damit konfrontieren, wenn sie mich weiter so reizt. Schwiegermütter gehörten verboten.«

»Wollten wir nicht Pizza essen gehen?«, fragte Helga ablenkend.

»Eigentlich schon.«

»Dann lass uns fahren.« Ein Blick zur Uhr. »Wir sind früh dran, mit etwas Glück ist es noch leer und der Mann hat Zeit zum Reden.«

»Was meinst du, soll ich mich gleich als Franziskas Mutter vorstellen?«

»Klar, du willst doch mit ihm über die Schule sprechen. Also spiel mit offenen Karten.«

Die Fahrt dauerte gerade mal zehn Minuten. Beide schwiegen. Zum ersten Mal erschien Helga die Stille weder freundschaftlich noch nachdenklich. Sie hatte einfach Angst, das Falsche zu sagen.

Sie waren die ersten Gäste. Es herrschte eine heimelige Atmosphäre. Blumenkübel trennten die Tische und schufen kleine Nischen. Sanftes Licht und leise Musik taten das ihre. Ein Kellner stürzte auf sie zu und nahm ihnen die Mäntel ab. Ali fragte nach dem Chef. Der kam schnell, etwas beunruhigt, da er offensichtlich eine Reklamation erwartete. Nachdem Ali sich als Franziskas Mutter vorgestellt und um ein kurzes Gespräch gebeten hatte, setzte Alfredo Pasquale sich zu ihnen. Ein Angestellter brachte ohne zu fragen eine Karaffe Rotwein und drei Gläser.

»Sehen Sie, Herr Pasquale, Sie wissen wahrscheinlich um die Probleme, die Ihre Tochter mit ihrem Sport-und Deutschlehrer hatte.« Bevor der eine Antwort geben konnte, sprach Ali schon weiter. »Meine Tochter ist auch involviert, und deshalb hielt ich eine Aussprache zwischen uns Erwachsenen für nötig. Insbesondere, da vielleicht auch die Polizei Fragen stellen wird.«

»La polizia? Perché la polizia? Und welche Probleme Sie reden?« Der Vater wusste anscheinend nichts. Helga stieß Ali unter dem Tisch mit dem Fuß an, sollte heißen, etwas diplomatischer vorzugehen. Ali zuckte leicht und nickte unmerklich.

Ganz langsam und mit viel Betonung auf Franziska berichtete Ali von Wohlfangs ungerechten Zensuren. »Wenn er noch lebte, würde ich ein paar deutliche Worte mit dem Direktor reden, aber nun ist es dafür zu spät.«

Pasquale nickte langsam. »Lucia hat mir erzählt die Geschichte. Ich war in Schule und sprechen mit il maestro e il direttore. Ich habe gesagt bei Anmeldung, meine Tochter hat attachi astmatichi ... eh, come si dice? ... Anfälle von Asthma. Ich habe auch gegeben ein certificati medico.« Er schwieg. Erst auf Alis neugierigen Blick hin sprach er langsam weiter. »Aber niemand hat gehört auf mich. Ich soll sein ruhig, sein still. Das nicht so grave, so schwer. Und ein Sechs nur Zensur wie andere. Lucia soll sich anstrengen noch mehr. Aber ich nicht denke so! Ich habe gemacht ein ... come si dice? ... eh, si ... ein Dienstaufsichtsbeschwerde. In meine Ristorante viele Lehrer kommen. Sie mir haben geholfen bei schreiben. Alle sie sagen, ihr Kollege ist ... eh, come si dice? ... böse, schlecht. Sie sagen wie ich, ich habe recht.« Er schenkte den Wein ein und prostete ihnen zu. »Salute! Un vino locale! Simplice, ma buono! Sie fragen, ob ich ihn habe getötet, ich, eh? Aber ich doch lese Zeitung! No, ich ihn nicht habe getötet. In meine Ristorante ich spreche mit vielen Menschen, jeden Tag, mit Menschen, die klug, die denken, mit Vätern und Müttern.« Er überließ es Ali und Helga, sich den Rest auszumalen. »Für la polizia ist vielleicht eine Motiv, den Lehrer töten, wenn nicht machen richtige Zensuren. Vielleicht Sie denken so auch. Aber nicht ich! Madonna! Warum Sie reden so schlecht von mir? Sie mir machen kaputt meine reputazione. Allora! Basta! Buona sera! Arrivederci!« Er stand auf und ging.

Ali schaute ihm nach. Doch noch bevor sie eine Meinung äußern konnte, stand ein Kellner mit den Speisekarten vor ihnen. Da beide wussten, was sie wollten, genügte ein kurzer Blick. Das Restaurant füllte sich allmählich, weshalb Helga auf Alis Frage »Was denkst du?« nur leise antwortete: »Lass uns später darüber reden« und einen bedeutsamen Blick auf den inzwischen besetzten Nebentisch warf. Die dort herrschende Diskussion über die Unterschiede von Penne, Tagliatelle, Fusilli und Tortellini war deutlich zu verstehen.

»Nun gut, dann werden wir den Abend genießen und die unangenehmen Dinge des Lebens ausklammern. Und was die Kinder angeht ...« Sie legte demonstrativ ihr Handy neben sich auf den Tisch. Helga nahm einen weiteren Schluck des süffigen Weines, der so angenehm den Gaumen kitzelte, und spürte, wie sie sich allmählich entspannte. Ali plauderte über ein paar Bücher, die auf der Bestsellerliste standen, und fragte die Lehrerin nach ihrer Meinung. Auf diese Weise verging die Zeit, bis das Essen aufgetragen wurde, sehr angenehm. Helgas Pizza war reich belegt und duftete nach Thymian und Oregano. Gerade schob sie genussvoll den ersten Bissen auf ihre Gabel, als Ali in einem Ton, als verkünde sie eine allseits bekannte Tatsache, eine Erkenntnis von sich gab, welche die Freundin an ihrem Gehör zweifeln ließ. »Ich bin ein Idiot!«

Helga ließ die schon erhobene Hand samt Gabel wieder sinken. »Woher diese plötzliche Selbsterkenntnis?«

Alis Lachen klang fast ein wenig hysterisch. »Hör zu!« Sie beugte sich vor und sprach im Flüsterton weiter. »Wir sind beide Idioten, wenn du so willst. Der Pasquale kann gar nicht der Mörder sein. Erstens ...«, Pause. »... konnte er nichts von der Kaffeemischung wissen. Falls Wohlfang der Klasse davon erzählt hätte, hätte ich es von Franziska auch erfahren. Zweitens, selbst wenn er davon wusste, konnte er weder Wohlfangs Dose kennen noch hätte er gewusst, wo die im Lehrerzimmer zu finden ist. Außerdem, ich habe Lucia ein paar Mal nach Hause gebracht, Pasquales wohnen in Wehringhausen in der Lange Straße. Da gibt es keine Gärten, wozu also hätte er Pflanzengift gebraucht? Viertens oder sind wir schon bei fünftens? Er hat etwas gegen Wohlfang unternommen. Wenn ich einen Mord plane, veranlasse ich doch nicht vorher noch eine Dienstaufsichtsbeschwerde gegen das Opfer, oder?«

Helga verbiss sich jeden Kommentar zum Thema Dienstaufsichtsbeschwerde und deren Aussichten auf Erfolg. Ali fuhr fort: »Und last not least, ein Giftmord ist hinterhältig und heimtückisch, der passt nicht zu einem impulsiven Italiener. Ich vermute, er hätte den Kerl eher verprügelt, als ihm Gift in den Kaffee zu schütten. Folglich können wir ihn vergessen! Trotzdem war der Verdacht eine super Idee.«

»Eh?«

»Ich war schon ewig nicht mehr auswärts zum Essen!«
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Am nächsten Morgen erschien Helga besonders früh in der Schule und eilte sofort in den Verwaltungstrakt. Sie hoffte, am schwarzen Brett einen Aufsichtsplan für die Pausen zu finden. Thodes Bemerkung gestern Morgen hatte ihr zu denken gegeben. Sie erinnerte sich nicht, den Wohlfang jemals in der Pause auf dem Schulhof gesehen zu haben. Aber auch im Gymnasium gab es Aufsichtspflichten, die nicht versäumt werden durften. Der Unterricht begann um acht. Jetzt, um 7.15 Uhr, wirkten die langen Flure wie verwaist. Wenn der Täter auch so früh gekommen war ... Sie ging zur Anschlagtafel hinüber. Tatsächlich, die Aufsichten schienen ihr ziemlich gerecht verteilt, anscheinend kam jeder einmal an die Reihe. Zwei Schulhöfe sowie mehrere Innenbereiche mussten überwacht werden.

Sie überlegte, wen sie draußen gesehen hatte. Die Meeren, die kleine Blonde im Sportdress, den Thode ziemlich oft, den Dicken, der Physik und Chemie unterrichtete, mehr fielen ihr im Moment nicht ein. Wieder schaute sie auf den Plan. Eigentlich hätte Thode nur dienstags in der ersten Pause auf dem unteren Schulhof sein müssen, der Wohlfang montags in der ersten und donnerstags in der zweiten Pause. Aber da hatte sie auch den Thode gesehen. Hatte der etwa Aufsichten für Wohlfang übernommen? Wenn sie Aufgaben getauscht hatten, warum stand das dann nicht im Plan? Falls einmal ein Lehrer ausfiel, mussten solche Änderungen unbedingt bekannt sein. Wäre es ehrlich zugegangen, hätte sich der Thode gestern auch nicht so aufregen brauchen. Irgendetwas stimmte da nicht. Die meisten Kollegen saßen lieber im Lehrerzimmer und genossen ihre Pause als bei Wind und Wetter Aufsicht zu führen. Weshalb also war Thode so oft draußen gewesen?

Im Lehrerzimmer sah sie Frau Olp in ihrer Ecke sitzen, die einzeln verpackte Brote vor sich auf den Tisch stapelte. Helga dachte an Alinas Beschreibung. Die junge Dame besaß eine bemerkenswerte Beobachtungsgabe. Frau Olp machte tatsächlich keinen selbstbewussten Eindruck. Klein, mit hängenden Schultern wirkte sie wie eine graue Maus. Auf Helgas fröhlichen Guten-Morgen-Gruß antwortete sie kaum verständlich und bückte sich sofort, um in ihrer Tasche zu kramen. So wie sie auf andere wirkte, schienen Probleme mit Schülern vorprogrammiert. Helga suchte einen Anknüpfungspunkt. »Ich brauche demnächst eine Deutschlandkarte. Können Sie mir sagen, wo ich die finde?«

Frau Olp schüttelte den Kopf. »Im Kartenraum, erster Stock. Fragen Sie Herrn Hayda, der ist zuständig. Tut mir leid«, fügte sie nach kurzem Nachdenken noch hinzu. Was, hätte Helga am liebsten gefragt. Was tut Ihnen leid? In dem Moment strömten mehrere Kollegen gleichzeitig herein und Frau Olp schien noch kleiner zu werden. Für Helga wurde es Zeit, ihre Schüler zu beaufsichtigen.

Auf dem Weg nach draußen traf sie die Sekretärin, die ihr zuwinkte. »Für Sie ist Post gekommen. Ich konnte Sie gestern nicht mehr erreichen und ein Fach haben Sie ja nicht. Wenn Sie eben mitkommen würden?«

»Sicher, was will das Schulamt denn von mir?«

Im Sekretariat angekommen, schloss Frau Jürgens ihren Schreibtisch auf, um in der Dienstpost nach dem Brief zu suchen. Erst dann legte sie Hut und Mantel ab. Helga überflog das Schreiben, während die Sekretärin ihre Haare kämmte und dabei die Lehrerin neugierig im Spiegel beobachtete. Deren Kopf wurde rot und röter.

»Schlimme Nachrichten?«, fragte Frau Jürgens halb neugierig, halb teilnahmsvoll.

Noch während Helga sich umdrehte, beschloss sie, ihre Wut herauszulassen. Sie zu verbergen würde mehr Energie kosten, als sie aufzubringen bereit war. Nicht dafür. Es war ihr in diesem Moment auch völlig egal, wenn das gesamte Gymnasialkollegium von ihrem Ärger erfuhr. »Eine Unverschämtheit sondergleichen!«, schimpfte sie. »Der Lebensabschnittsgefährte einer Mutter kennt derzeit keine andere Beschäftigung als mir das Leben schwer zu machen. Was ich in dieser Sache bereits an Briefen und Berichten geschrieben habe, geht auf keine Kuhhaut. Die Tochter seiner Freundin besucht die erste Klasse und wurde von einem Schüler meiner Klasse gezwungen, die Hose runterzulassen. Das ist natürlich nicht in Ordnung, und ich habe entsprechend reagiert. Aber ihm gehen meine Sanktionen nicht weit genug. Er verlangt, dass ich dafür sorge, dass der Junge von der Schule fliegt, was absoluter Quatsch ist. Schließlich ist nichts Gravierendes passiert. Zum einen ging die Mutter der Kleinen rechtzeitig dazwischen, zum anderen war der Bengel bloß neugierig ohne sexuelle Hintergedanken. Im Grunde bin ich nicht einmal verpflichtet, mich zu kümmern, weil das Ganze auf dem Heimweg und nicht während der Schulzeit passiert ist. Erst hat dieser Mistkerl sich beim Hagener Schulamt beschwert und jetzt anscheinend beim Regierungspräsidenten in Arnsberg. Nun soll ich noch einmal Stellung nehmen. Gut, dass ich den Text noch im Computer habe. Die kriegen den gleichen Brief wie das Schulamt. Was für eine Vergeudung von Zeit und Energie. Aber offensichtlich ist kein Vorgesetzter in der Lage, solchen Querulanten die passende Antwort zu geben. Und dabei ist der Kerl nicht einmal erziehungsberechtigt!« Sie merkte gar nicht, dass sie immer lauter wurde. Der eine oder andere Kollege hatte seinen Kopf neugierig durch die Tür gesteckt, war aber schnell wieder verschwunden, als er Helga schimpfen hörte. Sie war auf ihre Vorgesetzten mindestens ebenso wütend wie auf den Mann, der weder der leibliche noch der Adoptivvater war. »Manchmal hasse ich dieses ganze System. Ich muss Kindern, denen daheim dauernd erzählt wird, dass Lehrer blöde Arschlöcher sind, etwas beibringen – gegen ihren Willen wohlgemerkt! – und mich dann noch von allen möglichen Leuten, die überhaupt keine Ahnung haben, beschimpfen lassen. Mir reicht’s! Eine Antwort kriegen die frühestens nach der ersten Mahnung. Bin gespannt, wie lange es dauert, bis die da oben merken, dass sie von mir noch nichts gehört haben.« Vehement zerknüllte sie den Brief, besaß dann aber doch noch soviel Vernunft, ihn in die Jackentasche zu stecken, bevor sie mit langen Schritten den Raum verließ.

In der kalten Luft beruhigte sie sich nur wenig. Immer wieder musste sie sich sagen, dass die Kinder schließlich nichts dazu konnten, wenn ihre Eltern sie gegen die Schule beeinflussten. Allmählich wurden ihre Schritte langsamer, ihr Gesicht nahm wieder normale Farbe an, und auch das wilde Pochen in der Herzgegend hörte auf. Sie sah sich um. Die Kinder tobten und brüllten wie jeden Morgen. Nadja und Nele stürzten auf sie zu und erzählten strahlend, dass sie die Hausaufgaben vergessen hatten, zwei Jungen, die sich rücksichtslos prügelten und im Matsch wälzten, riss die Lehrerin auseinander. Den einen schickte sie zur Eingangstür, den anderen nahm sie an die Hand. Als sie Mehtap erblickte, ließ sie ihn los, nachdem er versprochen hatte, nicht mehr zu schlagen. Von Mehtap bekam sie erst einmal eine feste Umarmung. Auch dem Mädchen mangelte es an Zuwendung. Kein Wunder. Daheim wurden die Jungen bevorzugt, während Mehtap und ihre Schwestern die Hausarbeit erledigen mussten. Das Mädchen hatte fehlende Hausaufgaben schon häufig mit häuslichen Pflichten wie Kinderhüten, einkaufen oder putzen entschuldigt. Da Helga wusste, wie es in vielen Familien zuging, glaubte sie ihr. Als sie auf Mehtaps und Veronikas Wanderung durch das Schulgebäude zu sprechen kam, wurde das Mädchen vorsichtig. Nein, sie könne sich an nichts erinnern, meinte sie. Leise, als spräche sie mit sich selbst, begann Helga von bösen Menschen zu erzählen. Menschen, die eingesperrt gehörten, damit sie anderen keine Angst mehr einjagen konnten. Sie spürte mehr, als dass sie sah, wie sie Mehtaps Aufmerksamkeit erregte. Besonders als Helga erwähnte, dass Kinder gar nicht mit der Polizei reden mussten, sondern es genügte, ihre Beobachtungen der Lehrerin zu erzählen, und dass niemand davon erfahren müsse und auch keinerlei Strafen zu befürchten seien, wurde Mehtap hellhörig.

Es dauerte noch einen Moment, dann redete das Mädchen, kaum verständlich zunächst, später lauter und sicherer. »Also Veronika meinte, wir sollten uns mal umsehen, aber das wissen Sie ja, und dann hörten wir zwei Männer ganz laut schimpfen. Sie waren in einer Klasse im oberen Flur, da wo die bunten Fenster sind. Die Tür stand etwas offen. Da haben wir hineingeguckt, ganz vorsichtig. Zwei Lehrer standen vorn, vor der Tafel. Veronika hat gesagt, den einen würde sie kennen, und da sind wir stehen geblieben und haben zugehört. Und dann hat einer etwas gesagt von ... von Erpressung ... glaube ich.« Fragend sah sie zur Lehrerin hoch. Helga nickte nur. »Und dann?«

»Dann hat der gesagt, ich bring dich um. Und dann sind wir beide weggelaufen, weil ... der hat so komisch geguckt ... und ich hatte Angst.«

Helga zog das Mädchen an sich. »Es ist gut, du brauchst keine Angst zu haben. Aber lauft nicht mehr durch das Gebäude, und bleibt auf unserem Schulhof. Die Polizei wird herausfinden, ob der Mann das wirklich ernst gemeint oder nur so gesagt hat. Du brauchst dir jedenfalls keine Sorgen zu machen. Ich passe auf euch auf. Aber ihr müsst versprechen, in der Nähe zu bleiben. Einverstanden?«

Erleichtert zog das Mädchen ab. Und Helga besaß wieder etwas mehr Stoff zum Nachdenken. Wer hatte wen erpresst? Vermutlich Wohlfang den Thode, wenn der mit Mord gedroht hatte. Aber wie sollte sie herausfinden, was Wohlfang gegen Thode in der Hand gehabt hatte? Sie konnte schlecht hingehen und fragen. Während sie sich noch den Kopf zerbrach, klingelte es, und die Kinder strömten zusammen.

 

An diesem Morgen saß Ali noch lange, nachdem die Kinder bereits fort waren, am Küchentisch. Sie trank lauwarmen Kaffee und rauchte die fünfte oder sechste Zigarette. Jetzt bedauerte sie, ihre Aktivitäten so radikal gekürzt zu haben. Wenn sie nicht verrückt werden wollte, musste sie etwas tun. Schwerfällig zog sie sich an der Tischkante hoch, deckte ab und räumte das benutzte Geschirr in die Spülmaschine. Doch das bisschen Bewegung reichte längst nicht aus, ihre innere Unruhe zu vertreiben. Ihr fiel Robert Banken ein. Über den wussten sie entschieden zu wenig. Er hatte ein Motiv, er kannte sich in der Schule aus, seine Eltern besaßen einen großen Garten, und in der Garage standen Dosen mit Pflanzenschutzmitteln. Sie beschloss, nach Berchum zu fahren und sich dort ein wenig umzuschauen.

Bankens Haus fand sie schnell. Das Garagentor war geschlossen, hinter den Gardinen keine Bewegung zu erkennen. Doch vor dem Haus parkte eine Rostlaube, die scheinbar nur noch von der Farbe zusammengehalten wurde. Ein für einen Anfänger durchaus passendes Auto, wie Ali fand. Sie schlenderte durch die engen Gassen, vor Bankens Haus konnte sie nicht stehen bleiben, wartete eine Weile an der Bushaltestelle, wobei sie auf jeden Wagen achtete, der aus dem Ergster Weg kam, spazierte über den Dorfplatz und ging zwischendurch immer mal wieder an besagtem Haus vorbei. Allmählich wurde ihr langweilig. Verdammt, warum hatte sie nicht vorher telefoniert, um sich zu vergewissern, ob Robert überhaupt daheim war? Aber das ließ sich ja problemlos nachholen. Sie benutzte die gleiche Ausrede wie Helga, als sie nach Robert fragte.

»Robert? Ja, das ist mein Sohn. – Nein, vom Internet verstehe ich nichts. – Was wollen Sie? Ihn sprechen? Der ist nicht mehr da. Das heißt ... warten Sie, ich schau’ mal, ob ich ihn noch erreiche. Er ist gerade rausgegangen, um in die Schule zu fahren. Er hat heute erst später Unterricht, weil ein Lehrer erkrankt ist und ...« Den Rest hörte Ali schon nicht mehr. Im Laufschritt eilte sie die Straße entlang. Und richtig. Mutter Banken stand winkend und rufend mit dem Telefon in der Hand vor der Haustür, während der schrottreife Kombi nach mehreren vergeblichen Anlassversuchen sich stotternd in Bewegung setzte. Ali raste zurück, warf sich in ihr Auto, glücklicherweise stand es in Fahrtrichtung, und ließ den Motor an. Wo immer der Junge auch hinfuhr, in die Schule ganz sicher nicht. Ihre Neugier war geweckt. Sie folgte ihm entlang der Lenne bis zur Auffahrt auf die A1. Es war nicht einfach so dicht hinter ihm zu bleiben. Doch selbst wenn er Verdacht schöpfen sollte ... was konnte er tun? Eine höhere Geschwindigkeit gab die alte Karre nicht her. Die Abfahrten nach Wetter und Gevelsberg flogen an ihr vorbei. Ali nahm Gas weg. Allzu auffällig wollte sie schließlich auch nicht agieren. Doch das stellte sich sofort als schwerer Fehler heraus. Ein LKW mit Anhänger setzte sich erst neben, dann vor sie. Bis zum Wuppertaler Kreuz war es nicht mehr weit. Dort brauchte sie unbedingt Sichtkontakt. Überholen schien fast ausgeschlossen. Eine lange Kolonne zog neben ihr vorbei. Nach dem ersten Hinweisschild wurde sie nervös. Sie musste links rüber, unter allen Umständen. Blinker raus und los. Hinter ihr flammte eine Lichthupe auf. Egal. Rauf aufs Gas und den LKW überholen! Geschafft. Vor ihr fuhr ein unverwechselbarer alter Schlitten, der jetzt nach rechts blinkte, um die Autobahn zu wechseln. Wildes Gehupe ertönte, als Ali kurz vor dem LKW die Spur wechselte, auf die Abbiegespur einscherte und noch einmal beschleunigte. Sie kannte das Kreuz, gleich hinter der Abfahrt regelte eine Ampel den Verkehr. Ob Banken die 43 nach Bochum oder die 46 nach Düsseldorf nahm, konnte sie nur erkennen, wenn sie dicht hinter ihm blieb. Vollbremsung. Rot. Gerade noch einmal gut gegangen. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Jetzt würde es hoffentlich etwas einfacher. Am Kreuz Hilden folgte er den Hinweisschildern zum Flughafen, wechselte etwas später auf die 44 und verließ die Autobahn tatsächlich am Flughafen Düsseldorf. Zu Alis Erstaunen folgte er jedoch nicht den Schildern, die auf ANKUNFT oder ABFLUG hinwiesen, sondern bog zum Frachtzentrum ab. Ali zögerte. Falls sie hier irgendwo zwischen den LKWs parkte, verlor sie ihn aus den Augen. Nun war sie ihm soweit gefolgt, nun wollte sie auch genau wissen, was er trieb, wenn seine Mutter ihn in der Schule wähnte. Er kannte sich aus, bog noch ein paar Mal ab und fuhr dann in eine Einfahrt mit Schranke. Ohne Aufforderung hielt er dem Pförtner einen Ausweis hin und bekam im Gegenzug einen Schein in die Hand gedrückt. Alis graue Zellen arbeiteten auf Hochtouren. Kein freier Parkplatz. Was konnte sie angeben, weshalb sie ins Frachtzentrum wollte? Banken fuhr weiter, und der Pförtner winkte ungeduldig. Sie kramte ihren Personalausweis heraus. »Also äh, ich wollte mich hier erkundigen, ob äh ...?«

Der Pförtner reichte ihr ein Stück Papier. »Das müssen Sie abstempeln lassen! Nicht vergessen.«

Drin war sie. Aber wo um Himmels willen sollte sie den Schein abstempeln lassen? Sie hatte bestenfalls den Hauch einer Ahnung, wozu so ein Frachtzentrum diente. Rechts standen LKWs dicht an dicht, links gab es freie, aber reservierte Parkplätze. Egal, sie hoffte, dass nicht gerade jetzt jemand von der Turkish Airline kommen würde. Sie lief an den Laderampen vorbei und betrat den Glasturm. Im ersten Stock befand sich der Zoll. Vor sich sah sie einen langen Flur mit Türen und Schaltern, die geschlossen schienen. Während sie langsam den Gang entlang schlenderte, bemerkte sie jedoch hinter einigen der Milchglasscheiben Bewegung. Banken stand bei EINFUHR/ZOLLABFERTIGUNG und füllte ein Formular aus. Dort wollte sie nicht hin. Blieben noch KASSE oder BESONDERE ZOLLVERFAHREN. Heute Morgen herrschte wenig Betrieb. Wenn sie sich nicht bald entschied, würde sie hier auffallen. Mit scheinbarer Sicherheit steuerte sie den letzten Schalter an, unschlüssig, ob sie klopfen oder warten sollte. Bevor sie sich noch entschieden hatte, öffnete sich das Fenster. »Ja, also, äh, ich wollte mich nur mal erkundigen, äh ...« Das hatte es doch noch nie gegeben, dass ihr nichts einfiel. Freundlich lächelte sie den Beamten an. Der schien mit dem falschen Fuß aufgestanden zu sein. »Worum geht’s? Was wollen Sie einführen?« Endlich das passende Stichwort.

»Ich möchte ein Geschäft für Videos und DVDs eröffnen und will mich nach dem Zollsatz für Importe aus, äh, Asien erkundigen.« Weiter brauchte sie gar nicht zu sprechen, da wurde sie schon angeblafft. »Fragen Sie bei der Zahlstelle.«

Hoffentlich hatte der Kerl ihre Erleichterung nicht bemerkt. Ihre Frage schien also nicht so blöd gewesen zu sein, wie sie befürchtet hatte. Banken stand inzwischen an der Kasse. Er hatte keinen Blick zur Seite geworfen. Sie stellte sich hinter ihm an. Nachdem er bezahlt hatte, konnte sie ihre Frage loswerden und bekam ihren Schein abgestempelt. Gut! Aber wo war das Objekt ihrer Neugier geblieben? Da nur ein Weg hinausführte, erschien die Frage rhetorisch. Sie verließ das Gebäude und sah draußen den alten Kombi von Banken vorfahren. Ein Arbeiter holte Kartons aus dem Zolllager und stapelte sie am Rand der Rampe, von dort holte Banken sie ab und lud sie ein. Ali bekam Stielaugen, konnte aber trotzdem keine Aufschrift lesen. Nun gut, verbotenes E 605 würde er ganz sicher nicht einführen. Also sollte es ihr eigentlich egal sein, was er hier am Flughafen trieb. Doch statt zu ihrem Auto zu gehen, blieb sie stehen und beobachtete weiter. Ihr Verstand hielt ihr vor, eine krankhafte Neugier zu entwickeln und sich wie eine Voyeurin in das Leben eines anderen zu schleichen. Trotzdem wollte sie es wissen. Wieder folgte sie dem alten Kombi, dieses Mal mit größerem Abstand. Banken fuhr den gleichen Weg zurück, parkte ein Stück vom Haus seiner Eltern entfernt, bedeckte die Pakete mit einer alten Plane, schnappte sich eine abgewetzte Schultasche und betrat das Haus. Ali hockte mit offenem Mund in ihrem Auto, und es dauerte lange, bis sie sich von ihrer Verblüffung soweit erholt hatte, dass sie heimfahren konnte.

 

In der großen Pause ging Helga wieder hoch ins Lehrerzimmer. Elli hatte die Aufsicht übernommen, und Brigitte blieb lieber in ihrem Klassenraum. Sie glaubte, dort besser entspannen zu können als bei der Lautstärke, die während der Pausen bei den Kollegen herrschte. Außerdem wollte sie sich weder dem Zigarettenrauch noch etwaigen dummen Bemerkungen aussetzen. Einerseits war Helga froh darüber, Brigitte hätte sich über ihre Interessen sicher gewundert, andererseits hätte sie schon gern jemanden gehabt, der ihr im Notfall den Rücken stärkte. Wie erhofft, saß Thode wieder mit der Meeren in einer Ecke, dieses Mal war auch Frau Olp dabei und eine unbekannte, etwas füllige Kollegin, wie an den Kreidespuren auf dem Rücken unschwer zu erkennen war. Offensichtlich hatte sie an der Tafel gelehnt. »Darf ich?« Ungeniert zog Helga sich einen freien Stuhl heran. Glücklicherweise gab es keine festen Sitzplätze. Sie erinnerte sich an ihre erste Konferenz in der Grundschule. Auf ihre Frage hatte sie stets die gleiche Antwort erhalten, eine feste Sitzordnung existiere nicht. Aber als sie dann Platz genommen hatte, hatte die alte Schnoor doch auf ihrem Stuhl bestanden, und sie, Helga, hatte sich eine Sitzgelegenheit aus dem Sekretariat organisieren müssen.

»Haben Sie Ihre Deutschlandkarte bekommen?«, fragte die Olp uninteressiert.

»Nein, noch nicht. Aber ich brauche sie auch erst nächste Woche. Hier muss man alles sehr genau vorausplanen, habe ich gelernt.« Und dann zu Thode: »Meine Kopie kriegte ich natürlich auch nicht, ich musste zurück in meine Klasse. Die Kleinen kann man nicht lange allein lassen. Da haben Sie schon etwas mehr Freiheit hier.«

Erst als die Meeren ihn neugierig anschaute, bequemte Thode sich zu einer Erklärung: »Wir haben uns auf dem Flur getroffen. Frau Renner suchte den Kopierer.« Sein Kopf nahm eine leicht rötliche Färbung an.

»Und Herr Thode brauchte Papier für seine Schüler«, ergänzte Helga, die wissen wollte, warum es ihm augenscheinlich unangenehm war, darüber zu reden.

»Nur ein paar Blatt, Daniel und Thomas hatten mal wieder ihre Hefte vergessen.«

Die Olp schaute überrascht auf. »Also bei mir müssen die Schlafmützen selber sehen, dass sie sich von ihren Mitschülern ein Blatt leihen. Ich laufe doch nicht während der Stunde zum Kopierraum und hole Papier für sie.« Offensichtlich war es hier nicht üblich, für Kinder Schreibpapier bereitzuhalten. In der Grundschule sah das anders aus. Normalerweise hatte Helga immer liniertes Papier vorrätig. Besonders wenn Klassenarbeiten geschrieben wurden, konnte sie davon ausgehen, dass ein Viertel der Schüler weder Schreib-noch Rechenheft dabei hatte. Sie trank einen Schluck ihres Cappuccinos. »In der nächsten Pause muss ich wieder Aufsicht führen, da genieße ich jede freie Minute doppelt. Sie habe ich diese Woche ja noch gar nicht draußen gesehen, Herr Thode, hat Ihr Aufsichtsplan sich geändert?«

Er warf ihr einen wütenden Blick zu. »Nein, ich war früher häufiger draußen, um zu rauchen. Aber jetzt will ich es mir abgewöhnen. Die Preise kann ja keiner mehr bezahlen, und gesund ist es auch nicht. Außerdem meckert meine Frau, weil es überall nach Rauch stinkt. Deshalb habe ich beschlossen, damit aufzuhören.«

Helga konnte sich nicht erinnern, ihn draußen mit Zigarette gesehen zu haben.

»Ist der neue Plan endlich fertig?«, fragte die Olp. »Jetzt, da Wohlfang ausfällt, brauchen wir Ersatz.«

Helga glaubte, so etwas wie Erleichterung in Thodes Augen zu lesen. Er holte ein wenig zu tief Luft, und einen kurzen Moment, als er völlig entspannt war, wirkte er sogar attraktiv. Sollte er tatsächlich für Wohlfang Aufsichten geführt haben? Wenn sie doch bloß genau wüsste, wann sie ihn draußen gesehen hatte. Aber damals hatte sie natürlich nicht darauf geachtet. Sie hatte sich nur über ihre eigenen Pflichten geärgert und mit Brigitte und Elli gequatscht, wenn die sich ebenfalls draußen aufhielten. Falls es sich um eine so harmlose Sache, wie zusätzliche Aufsichten handelte, konnte Wohlfang eigentlich nichts Gravierendes in der Hand gehabt haben. Andererseits jedoch, wenn Thode grundsätzlich erpressbar war, hätte Wohlfang auch mehr verlangen können. Genau das bisschen Zuviel, welches das Fass zum Überlaufen brachte. Was wusste Wohlfang? Und würde Thode soweit gehen, für dieses Geheimnis zu morden? Das hing sicher vom Verschmutzungsgrad seiner weißen Weste ab. Vielleicht sollte sie Ali auf Thode ansetzen. Bei ihrem extrovertierten Wesen fiel es ihr leicht, Kontakt zu anderen zu bekommen und diese auszufragen. Blödsinn!, schalt sie sich selbst. Niemand spricht freiwillig über Fehlverhalten. Da musste schon schärferes Geschütz aufgefahren werden.

Die Meeren unterbrach ihre Gedanken. »Was ist los? Bereiten Sie Ihren Unterricht vor? Sie schauen so nachdenklich drein.« Da hatte wieder einmal jemand in Helgas Gesicht lesen können wie in einem Buch. Gut, dass die Meeren gleich eine Erklärung mitgeliefert hatte. Helga lachte ein wenig gezwungen. »Bei meinen Rabauken muss ich flexibel sein. Je nachdem wie sie drauf sind oder wie die Pause gelaufen ist, muss ich meinen Plan ändern. Im Grunde sollte ich jede Stunde mehrfach vorbereiten. Aber da hilft zum Glück die Erfahrung.«

Zum ersten Mal mischte sich die füllige Dame ein. »Ach, die Kleinen sind doch noch niedlich. Da macht das Unterrichten sicher Spaß.«

Die Frau meinte tatsächlich ernst, was sie da sagte. Der von Helga angebotene Tausch wurde natürlich abgelehnt. Helga hasste diese haltlosen Behauptungen, die nur auf Vorurteilen basierten, hatte aber keine Lust, mit einer Kollegin darüber zu debattieren. Sowieso glaubte jeder, Grundschularbeit besser beurteilen zu können als die Grundschullehrer, die eh nichts anderes zu tun hatten als über zuviel Arbeit zu jammern. Die Meeren schien eine große Portion Menschenkenntnis zu besitzen, denn mit einem entschuldigenden Unterton in der Stimme sagte sie sofort: »Frau Lohmann hat im Moment ziemlichen Stress mit der Acht. Klar, dass einem im Vergleich zu den Großen die Kleinen niedlich vorkommen. Aber ich vermute mal, die können auch ganz schön nerven.«

Helga seufzte. »Hatten Sie schon mal Ärger wegen eines Feuerchens unter dem Tisch, einer Pumpgun auf dem Schulhof oder sexuellen Missbrauchs durch den Vater? Gibt es im Gymnasium Kinder, die während des Unterrichts pausenlos Geräusche von sich geben, andere grundlos prügeln und würgen, stehlen, lügen und betrügen? Soll ich fortfahren?«

Die Lohmann guckte Helga ungläubig an. »Ach, nun übertreiben Sie mal nicht. Sie müssen sich schließlich nicht mit Rauschgift rumschlagen oder Jugendlichen, die schon ein Alkoholproblem haben.«

Wenn Helga so antworten würde, wie es ihr gerade in den Sinn kam, könnten sie eine Endlos-Diskussion führen zu den Themen: ›Wessen Arbeit ist schwieriger?‹ oder ›Wie kriminell sind Kinder und Jugendliche?‹ Das wollte sie ganz und gar nicht. Eigentlich hatte sie geplant, über Häuser und Gärten zu sprechen, aber irgendwie das Thema verpasst. Ein Blick auf die Uhr, auch den hatte die Meeren bemerkt, zeigte, dass die Pause ohnehin fast vorüber war und es nicht mehr lohnte, ein neues Thema anzuschneiden. Aber vielleicht sollte sie mit der Kollegin mal in aller Ruhe plauschen. Die Frau besaß eine scharfe Beobachtungsgabe. Thode hatte sich während des Gesprächs unauffällig entfernt und stand jetzt nahe der Tür mit einem Brot in der Hand. Oberstudiendirektor Hohlberg kam kurz herein, um mit lauter Stimme auf die Vertretungspläne hinzuweisen, die kurzfristig geändert worden waren, ein anderer Kollege heftete einen rotleuchtenden Zettel ans schwarze Brett. Der allgemeine Geräuschpegel schwoll kurz vor Pausenende wieder an, da jeder noch schnell etwas ungemein Wichtiges loswerden wollte.
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Ali fühlte sich wohl wie schon lange nicht mehr. Während sie das Essen für sich und ihre Kinder zubereitete, dachte sie kein einziges Mal über ihre Ehe nach. Robert Banken und sein geheimnisvoller Import beschäftigten sie. Ob es sinnvoll war, heute Nachmittag noch einmal nach Berchum zu fahren? Oder sollte sie das lieber auf morgen früh verschieben und heute mit Frau Zils reden? Je mehr Stoff sie zum Nachdenken erhielt, umso besser. Also auf zur Zils. Noch wusste sie nicht, wie sie vorgehen wollte. Sie verließ sich auf ihren Instinkt und ihre Flexibilität. Die hatten auch heute Morgen geholfen. Gleich nach dem Mittagessen scheuchte sie die Kinder auf ihre Zimmer zwecks Erledigung der Hausaufgaben und rief bei der Sparkasse an, um sich zu erkundigen, wo Frau Zils derzeit tätig war. Sie erfuhr, dass diese in einer Nebenstelle arbeiten und nach zwei Krankheitstagen heute wieder anwesend sein würde. Ali freute sich. In so einem kleinen Raum konnte man viel leichter ein unverfängliches Gespräch beginnen als in der großen Schalterhalle.

In der Zweigstelle hielten sich drei Angestellte auf. Ein Mann im korrekten dunklen Anzug, eine jüngere Frau, die aussah, als hätte sie ihre Lehre gerade beendet und einen kleinen Stein im Nasenflügel trug sowie Frau Zils. Ali begrüßte diese wie eine alte Freundin. »Wie schön, dass Sie wieder da sind. Sie haben damals so nett meiner Mutter geholfen, dass ich mir vorgenommen habe, mich nur von Ihnen beraten zu lassen. Sie sind doch für Anlagen zuständig, oder?«

Selbst, wenn die Zils hätte ablehnen wollen, gegen Alis Redeschwall kam sie nicht an. »Wissen Sie, ich habe da eine Bekannte, die hat mir ein paar Tipps gegeben. Nach ihrem Vortrag habe ich tatsächlich geglaubt, die Frau verstünde etwas von Geldanlagen, aber nichts da, reingelegt hat sie mich, die Wohlfang. Angeblich hat sie mal bei der Sparkasse gearbeitet, aber falls das stimmt, muss das ewig her sein oder sie hat alles, was sie dort jemals gelernt hat, wieder vergessen. Kennen Sie sie vielleicht?« Ali wartete einen Moment, ob die Zils etwas sagen würde, doch die blieb still. Also fuhr sie vehement fort. »Diese Pseudo-Expertin hat mich ganz schön Geld gekostet, sie hat mir Aktien empfohlen, die nach wenigen Wochen im Keller landeten. Aber es ist auch meine eigene Dummheit. Wieso habe ich bloß einem Menschen vertraut, den ich kaum kannte? Sympathisch war sie ja, wenigstens am Anfang und nannte sich auch gleich meine Freundin, aber dass sie das nicht war, ist ja wohl klar. Jedenfalls hoffe ich, von Ihnen besser beraten zu werden.«

Als die Angestellte auch auf diese Provokation hin nichts zu Daniela Wohlfang äußerte, fuhr Ali schwerere Geschütze auf. »Ihr Mann, ich mein den Herrn Wohlfang, war der Lehrer meiner Tochter. Ist in der Schule ermordet worden. Haben Sie es gelesen? Irre was? Ein Mord im Gymnasium. Und das bei uns in Hagen! Man stelle sich mal vor, da fällt der Mann einfach um und ist tot, mausetot. Wer weiß, welcher Lehrer da nachgeholfen hat. Seitdem die Beförderungsstellen knapp geworden sind, soll es in den Gymnasien Hauen und Stechen geben, habe ich gehört.«

»Sie glauben, das wäre ein Kollege gewesen?«, fragte die Zils endlich interessiert.

»Wer denn sonst? Die Ehefrau hat doch eigentlich keinen Grund. Es sei denn, sie hätte einen anderen gehabt. Oder vielleicht wollte sie nur sein Geld – ohne ihn. Wäre doch auch möglich?« Sie endete mit fragend erhobenem Ton.

»Möglich ist heutzutage alles.«

Damit wollte Ali sich nicht zufrieden geben und fragte geradewegs: »Kannten Sie die beiden? Vielleicht waren es ja Kunden?«

Die jüngere Kollegin der Zils war jetzt mit einer alten Dame beschäftigt, die etwas schwerhörig zu sein schien. Die Prozentsätze verschiedener Anlagemöglichkeiten wurden mehrfach und jedes Mal lauter wiederholt. Der dritte Mitarbeiter hatte sich in die hinteren Räume verzogen. In diesem Moment schien Frau Zils sich sicher zu fühlen, denn sie gab zu, den Wohlfang gekannt zu haben.

»Er war des Öfteren hier, hat sich auch ein-oder zweimal über seine Frau beklagt.«

»So? Was sagte er denn?«

Stumm schüttelte die Zils den Kopf. Offensichtlich war sie nicht gewillt, ihr Wissen und ihr Privatleben mit Kunden zu teilen. Macht nichts, dachte Ali. Wenn ich Montag wieder komme, bin ich eine alte Bekannte, und dann wird sie schon reden.

Wieder öffnete sich die Tür, und ein älterer Herr betrat den Schalterraum. Demonstrativ stellte er sich wenige Schritte von Ali entfernt auf als wolle er einerseits Diskretion wahren, aber gleichzeitig auch verdeutlichen, dass er als Nächster an der Reihe war. Ali verabschiedete sich mit der Bemerkung, über die Angelegenheit noch einmal nachdenken zu müssen und nächste Woche wieder kommen zu wollen. Im Hinausgehen hörte sie »Christina, meine Liebe, ich hatte solche Sehnsucht ...« Was hatte das denn zu bedeuten? Sie blieb vor der Eingangstür stehen, um in Ruhe ihren Mantel zuzuknöpfen, den sie während des Gespräches geöffnet hatte. Die Zils und der neue Kunde steckten ihre Köpfe zusammen, sodass Ali nichts mehr verstehen konnte, weshalb sie beschloss, den Mann vorläufig nicht aus den Augen zu lassen.

Draußen trat sie dicht an die Fenster der Sparkasse heran, die jedoch keinen Blick ins Innere zuließen. Trotzdem blieb sie stehen und studierte die Reklametafeln mit den scheinbar günstigen Kreditbedingungen. Zuerst erschien die alte Dame, kurze Zeit später der Mann, der die Zils so überschwänglich begrüßt hatte. Ali folgte ihm vorsichtig. Er hielt sich sehr gerade, schritt schnell aus und schien für sein Alter recht rüstig zu sein. Er ging Richtung Innenstadt. Sie ließ den Abstand größer werden. In ihrem Kopf stritten wieder einmal Vernunft und Gefühl. Vielleicht war die ganze Verfolgung nur ein blöder Einfall, geboren aus dem Drang nach Ablenkung? Oder schlichte Neugier? Was ging es sie schließlich an, wenn die Zils einen alten Verehrer hatte? Vergeblich versuchte sie, mögliche Argumente für eine Verfolgung zu finden. Doch das Chaos in ihrem Kopf ließ sich mal wieder nicht abstellen. Sie fand es unfair vom Schicksal, ihr diese Steine in den Weg zu legen, nachdem sie sich so oft für die sozial Benachteiligten engagiert und soviel für die Gesellschaft getan hatte. Unbewusst seufzte sie. Es gab eben keine Garantie, dass gute Menschen ein leichteres Leben führen durften. Im Gegenteil! Wieder einmal musste sie an ihre Freundin denken, die sich so sehr für den Kinderschutzbund eingesetzt hatte, und mit fünfunddreißig an Brustkrebs gestorben war. Wo blieb da die Gerechtigkeit? Und der Pfarrer, von dem sie Trost erwartete, hatte nur hilflos dagestanden.

Mist, fast hätte sie den Mann aus den Augen verloren. Sie sollte besser aufpassen statt unnützen Gedanken nachzuhängen. An diesem Nachmittag war die Fußgängerzone voller Menschen. Alle hatten es eilig, zwängten sich durch Gruppen hindurch, drängten vorwärts, rempelten einander an. Sie bemühte sich dicht hinter ihm zu bleiben, gleichgültig, ob er sie bemerken würde oder nicht. Es begann zu nieseln. An alles Mögliche hatte Ali gedacht, aber nicht an einen Schirm. Am Bergischen Ring streifte sie kurz der Gedanke an Aufgabe, dort bestand die Möglichkeit, den nächsten Bus zu nehmen. Doch die Neugier siegte, außerdem war sie bereits so nass, dass es auf ein bisschen mehr auch nicht ankam. Sie folgte dem Mann in die Frankfurter Straße bis Fischer-Buserath, eines der wenigen Cafés, die es in der Innenstadt noch gab. Ali wartete einen Moment, dann betrat auch sie die Konditorei. Er saß im hinteren Bereich, hatte anscheinend die Schlagzeilen der Zeitung überflogen und faltete sie nun wieder zusammen. Ali wählte einen freien Tisch ganz in der Nähe. Unauffällig musterte sie ihn, und ihr gefiel, was sie sah. Volles, weißes Haar über einem schmalen Gesicht mit leicht gebräuntem Teint. Ein Mann, der auf gepflegtes Aussehen achtete. Sein Alter vermochte sie nur schwer zu schätzen. Er wirkte wie Mitte fünfzig, war aber wahrscheinlich älter. Er scherzte mit der Kellnerin, lobte ihre neue Frisur und sah sich aufmerksam um. Ihre Blicke trafen sich, und Ali konnte nicht beurteilen, ob er sie erkannte oder ob bloße Neugier aus ihm sprach. Sie bestellte ebenfalls Kaffee mit einem großen Stück Himbeertorte. Nervennahrung. Warum nur war alles so kompliziert geworden? Die Kinder gingen auf Distanz, Herbert sprach von Scheidung und Helga, eigentlich eine gute Freundin, machte ihr Vorwürfe. Geistesabwesend steckte sie sich eine Zigarette an. Sie fühlte einen dicken Kloß im Hals. Wer garantierte ihr, dass ihr Leben besser wurde, wenn sie in die Scheidung einwilligte? Niemand. Selbst Herbert konnte nicht sicher sein, dass sein Leben mit Gerlinde sich angenehmer gestaltete als mit ihr. Und Gerlinde? Sie musste davon ausgehen, dass Herbert zumindest seine Kinder regelmäßig würde sehen wollen, dass ein Teil seines Geldes für Unterhaltszahlungen drauf ging, dass der Alltag längst nicht so angenehm verlaufen würde, wie die gelegentlichen Treffs. Das sagte der Verstand. Aber Gefühle ließen sich nicht steuern. Sie folgten ihren eigenen Gesetzen, kamen und gingen, ohne zu fragen, zerstörten und verletzten rücksichtslos. Und besaßen eine unglaubliche Macht. Vor langer Zeit einmal hatte sie Helga zugestimmt, die der Meinung war, man dürfe mit Gefühlen nicht alles entschuldigen. Die Lehrerin hatte damals an die vielen wechselnden Pseudo-Väter ihrer Schüler gedacht und von den Frauen Vernunft und gesunden Menschenverstand gefordert. Viele Mütter hatten sie um Rat gebeten, nicht nur in Bezug auf ihre Kinder. Doch beherzigt wurden ihre Ratschläge nicht. Ali erinnerte sich gut, wie Helga über die Frauen geschimpft hatte, aber hier und heute erfuhr sie selbst die Macht der Gefühle. Gefühle konnten sehr wohl eine Menge – vielleicht nicht entschuldigen – aber sicherlich erklären.

»Das ist schon die dritte Zigarette, die sie nur halb geraucht in den Ascher stopfen«, hörte sie plötzlich eine angenehm dunkle Stimme sagen. Sie blickte hoch. Der Mann, dem ihre Gedanken eigentlich gelten sollten, stand vor ihrem Tisch.

»Ich beobachte Sie schon eine Weile«, meinte er, »und mir scheint, Sie haben Kummer. Wenn Sie möchten, dürfen Sie gern mit mir darüber reden. Manchmal ist es leichter, mit einem Fremden zu reden als mit einer Freundin.«

Abwartend stand er da. Ali schaute ihm ins Gesicht und war von seinen klugen grauen Augen angenehm berührt. Sie strahlten Verständnis und Mitgefühl aus. Warum nicht, dachte sie. Auf diese Weise könnte sie vielleicht sogar das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. Folglich nickte sie zustimmend. »Vielleicht haben Sie recht. Bitte, setzen Sie sich doch.«

Er holte seine gefüllte Tasse, nahm ihr gegenüber Platz und wartete einfach ab.

»Warum müssen Beziehungen immer so kompliziert sein?«

»Das liegt in der Natur des Menschen. Kein Mensch ist einfach, denken Sie nur mal darüber nach, wie viele Faktoren eine einzige Handlung bestimmen. Früher gemachte Erfahrungen, vielleicht sogar noch Erfahrungen aus der Kindheit, Wünsche oder Gier, möglicherweise auch Ängste, Hoffnungen, eine Mischung aus Gefühl und Verstand. Und jetzt treffen zwei Menschen zusammen, die sich eigentlich fremd sind aber doch zusammenbleiben wollen. Das muss einfach Komplikationen ergeben. Alles andere wäre unrealistisch, oder nicht?« Sein Lächeln war mitreißend.

»Das ist eine Erklärung, aber keine Hilfe«, erwiderte sie leicht aggressiv.

»Nein, da haben Sie wohl recht. Aber Hilfe, wirkliche Hilfe finden Sie nur in sich selbst. Sie allein können entscheiden, was für Sie wichtig ist und die richtigen Prioritäten setzen. Ich kann Ihnen nur Hilfestellungen geben, Hilfe zur Selbsthilfe sozusagen. Sie müssen erkennen, was an Ihrer Beziehung geändert werden muss und wie. Worum geht es Ihnen? Um den anderen Menschen oder um Ihre Freiheit?«

Seltsam, sie merkte plötzlich, wie sie begann, dem Mann ihre Geschichte zu erzählen. Nicht alles, den Partnertausch ließ sie aus, das ging niemanden etwas an. Und während des Sprechens spürte sie, wie einfach eigentlich alles war. Sie liebte Herbert nicht mehr, und Herbert liebte eine andere. Da gab es nur eine Lösung. Warum sträubte sie sich so dagegen? Wieder verschob sie das Nachdenken darüber auf später. Wenn sie schon einem Fremden soviel über sich erzählte, dann wollte sie einen Gegenwert haben. Wer war er, und was hatte er mit der Zils zu tun? Also fragte sie vorsichtig nach seiner Beziehung.

»Sie sind sicher glücklich verheiratet, so wie Sie reden?«, meinte sie und blickte demonstrativ auf seinen Ring.

»Meine Frau ist vor ein paar Jahren gestorben. Aber es gibt jemanden, den ich sehr gern mag.«

»Das freut mich für Sie.« Ali zögerte merklich, bevor sie fortfuhr. »Sie strömen soviel Verständnis aus, dass ... nun ich will nicht neugierig sein, aber ...« Sie verstummte. Natürlich war sie neugierig und natürlich wusste er es. Aber das Angebot, miteinander zu reden, war von ihm ausgegangen.

»Sie ist eine wunderbare Frau, und ich mag sie sehr. Sie ist jünger als ich, aber das macht nichts. Manchmal kann ich es gar nicht glauben, dass sie sich mit einem alten Kerl wie mich abgibt.«

»So alt können Sie doch noch gar nicht sein.«

»Sechsundsechzig. Aber«, seine Stimme wurde leise, fast ein wenig verschämt, »ich war mal bei einem indischen Wahrsager, der sagte mir, ich würde meine Vitalität bis Anfang neunzig behalten. Das heißt, ich habe noch fünfundzwanzig schöne Jahre vor mir. Und die werde ich genießen.«

Ali verschlug es die Sprache, aber nur fast. Irgendwie musste sie herausfinden, ob die Zils die Angebetete war. Falls ja, war die Liebe wohl sehr einseitig.

»Nein wirklich?«, rief sie überrascht. »So alt sehen Sie aber nicht aus, ganz und gar nicht. Da kann sich Ihre Freundin aber glücklich schätzen. Ist sie viel jünger?«

»Hm, sie ist Mitte dreißig. Aber ganz anders als andere Frauen in ihrem Alter, gebildet, kultiviert, klug, einfach großartig. Sie arbeitet bei der Sparkasse. Da muss sie Menschen einschätzen können.«

Also doch! Aber Christina war doch in Wohlfang verliebt. Was hatte sie mit diesem Kerl zu tun?

Ali seufzte aus tiefstem Herzen. »Ich beneide Sie, Sie und Ihre Freundin, Herr ... Herr ...?«

»Loden, Johannes Loden.« Im Sitzen deutete er eine Verbeugung an. Fairerweise musste sie sich nun auch vorstellen. Nachdem beide noch einen Kaffee bestellt hatten, gab Ali Appetit auf ein weiteres Stück Torte vor, um sich unauffällig das Telefonbuch anzuschauen, das vorn in einem Fach unter der Kasse lag. Der etwas altmodische Apparat hing daneben an der Wand. Sie schielte zur Seite. Von seinem Platz aus konnte er ihr Tun nicht bemerken. Gut so! Hastig suchte sie nach seinem Namen und fand ihn samt Adresse. Wunderbar! Dann brauchte sie nicht länger hinter ihm herzulaufen.

 

13

Helga hatte sich am Nachmittag im Internet über E 605 informiert. Dabei waren ihr Kleinigkeiten aus dem Lehrerzimmer eingefallen, die sie vorher nicht beachtet hatte. Ob es dem Mörder zu verdanken war, dass die Leuchtstoffröhre über der Küchenzeile nicht mehr funktionierte? Und ob er wohl auch Wohlfangs mexikanische Kaffeepötte kannte? Deren dunkle Glasur half schließlich mit, eine mögliche Schattierung des Kaffees zu verbergen, denn E 605 besaß eine tiefblaue Farbe.

Am Abend kam Klaus zu ihr. Wie üblich hatte er kurz vorher angerufen, schließlich gab es auch ein Leben ohne ihn mit Freundinnen, Sport und Theater. Da er berufsbedingt Verabredungen häufig absagen musste, durfte er nicht übellaunig sein, wenn Helga etwas ohne ihn plante. Auf dieser Basis kamen sie gut miteinander zurecht. Er wusste, dass er bei ihr an erster Stelle stand und umgekehrt galt das Gleiche. An diesem Freitagabend verzichtete Helga sogar auf ihr geliebtes Aikido-Training, um Zeit für ihn zu haben. Im hintersten Winkel ihres Bewusstseins gestand sie sich ein, dass dabei wohl auch die Neugier auf Fortschritte im Fall Wohlfang eine Rolle spielte. Während sie noch überlegte, ob sie Teewasser aufsetzen oder lieber eine Flasche Wein entkorken sollte, klingelte es. Er hielt ein Bund Tulpen in der Hand. Nichts Besonderes, aber ein Zeichen, dass er an sie gedacht hatte. Sie liebte Blumen zu Beginn des Wochenendes. Während er ihr den Strauß überreichte, blickte er sie mit diesem ganz besonderen Glitzern in den Augen an. »Ich liebe deine zerzausten Haare«, flüsterte er, beugte sich vor und knabberte an ihrem Ohr. Inzwischen kannte er sie und die Reaktionen ihres Körpers genau. Ein wohliges Schauern überkam sie, und selig kuschelte sie sich in seine Arme. Mit dem Fuß versuchte sie vergeblich, die Wohnungstür zuzuschieben. Wenn jetzt die olle Meier, ihre Nachbarin vorbeikam, würde die garantiert klingeln und sie auf die einen Spalt offen stehende Tür aufmerksam machen. Manchmal hasste Helga ihre pragmatische Ader. Schnell entwand sie sich ihm, schloss die Tür und zog ihn in die Küche. Doch da war der so vielversprechende Augenblick vorbei. Er setzte sich an seinen Stammplatz, sie holte eine Vase. Aufmerksam sah er sich um. »Nanu, kein Stövchen, kein Tee, keine Plätzchen. Was ist los?«

Sie stöhnte. »Ich hab’ den ganzen Nachmittag am Schreibtisch gesessen und Bücher gewälzt über Didaktik und Methodik des Sportunterrichts. Ein Fach, von dem ich keine Ahnung habe, und die Sportkolleginnen können nicht kommen, weil der Weg durch die Stadt einfach zu lange dauert. Schließlich kann ich die Kinder nicht immer nur Fußball spielen lassen.«

»Du machst doch Aikido«, meinte er, worauf Helga ihn mit übertriebenem Augenaufschlag mitleidig musterte. »Das kann man nun wirklich nicht vergleichen. Aber bitte, eigentlich möchte ich von Schule nichts mehr hören. Erzähl’ lieber von dir. Wie war dein Tag?«

»Nicht so erfolgreich. Ziemlich langweilig. Papierkram und Verhöre im Büro.« Zum ersten Mal seit langer Zeit wich er ihr aus. Fürchtete er ihre Anteilnahme oder eher ihre Einmischung?

Spielerisch drohte sie mit dem Finger. »Sag’ es mir lieber genau. Du willst doch nicht, dass ich im Lehrerzimmer nachfrage, was die Polizei denn alles so wissen will, oder?«

»Das ist Erpressung eines Polizeibeamten.«

»Und gibt mindestens eine Nacht Arrest, fragt sich nur, bei wem?« Sie lachte voller Vorfreude, und er strich zärtlich über die Fältchen in den Augenwinkeln, die dabei sichtbar wurden. Sie sah seine angespannten Gesichtsmuskeln, durchschaute die Mühe, die hinter seiner Leichtigkeit steckte und schloss auf einen harten Arbeitstag. Inzwischen kannten sie einander so gut, dass der eine oft aussprach, was der andere dachte. Manchmal empfand Helga sie beide wie ein altes Ehepaar, was sie traurig stimmte. Es war jedoch nicht die Heirat, die ihr fehlte, sondern das Gefühl der Sicherheit. Sie wusste, dass er sich immer noch ein Kind wünschte, wofür sie sich zu alt fühlte. Einmal hatte er sie während ihrer Beziehung betrogen, wahrscheinlich aus genau dem Grund. Sie hatten nie offen darüber gesprochen, doch er wusste, dass sie wusste, und das genügte ihr. Ebenso wie beiden, ohne es ausgesprochen zu haben, klar war, dass Helga einen zweiten Vertrauensbruch nicht tolerieren würde. Für sie gehörten zur Liebe auch Treue und gegenseitiger Respekt. Sie war nicht bereit, vor einem Mann zu Kreuze zu kriechen und gegen ihre Überzeugung zu handeln, nur um ihn zu halten. Sie konnte nie sicher sein, ob er nicht doch eines Tages eine Jüngere, die ihm ein Kind gebar, vorziehen würde. Andererseits bestünde diese Gefahr genauso, wenn sie verheiratet wären oder ein gemeinsames Kind besäßen. Nur jetzt, ohne Trauschein, war die Unsicherheit intensiver, irgendwie greifbarer. Wenn er sie ansah, mit diesem nachdenklichen Blick, der anzeigte, dass er in Gedanken ganz woanders war, dann spürte sie die Angst, eines Tages verlassen zu werden.

»Möchtest du erst einen Tee oder lieber gleich einen Wein?«

»Wein bitte und irgendetwas zu essen. Ich hab’ im Büro Unmengen Kaffee getrunken, während das Essen mal wieder zu kurz kam.«

Das hieß, er würde über Nacht bleiben. Wenn er Alkohol getrunken hatte, fuhr er nicht mehr, da war er eisern. Ein tiefes Glücksgefühl erfüllte Helga.

Sie schaute, was der Kühlschrank hergab: Schinken, Ananas und Käse. Dazu passte ein trockener Riesling. Heute musste es einmal ohne Salat gehen, denn zum Einkaufen hatte sie nach der Schule keine Lust mehr gehabt und beschlossen, morgen früh den Markt zu besuchen. Mit hinter dem Kopf verschränkten Händen sah er ihr zu. Es verwunderte ihn immer wieder, welch beruhigende Wirkung ihr Hantieren auf ihn hatte. Obwohl sie sich schnell und sicher bewegte, vermittelte sie den Eindruck, als sei ihr jede Bewegung bewusst. Eine heitere Ruhe umgab sie, was durchaus nicht immer der Fall war. Gestresst vom Vormittag hatte sie ihn am Telefon auch schon ziemlich harsch angefahren. Durch sie erhielt er eine ganz andere Sicht von Schule und Erziehung. Oft hatten sie ihre Erfahrungen verglichen, und ein-oder zweimal feststellen müssen, dass sie, ohne zunächst Namen zu nennen, von der gleichen Familie sprachen. Wenn Helga erfuhr, dass Papa jetzt im Gefängnis wohnt, fragte sie schon mal bei Klaus nach. Früher hatte sie geglaubt, abgebrüht zu sein und nicht mehr überrascht werden zu können, aber was Klaus zu berichten wusste, übertraf häufig ihre Befürchtungen. Nein, Chancengleichheit gab es nicht, egal wie sehr die Lehrer sich bemühten, gleichgültig, was die Politiker erzählten.

Sie schob den Hawaiitoast in den Backofen und schaltete die Oberhitze ein. Dann holte sie eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank und einen Korkenzieher aus der Schublade und reichte beides weiter. Während Klaus sich mit der Flasche abmühte, schaffte sie Gläser und Besteck herbei. Dann setzte sie sich zu ihm. Ein gefülltes Glas vor sich, genossen sie das einvernehmliche Schweigen.

»Kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte Klaus, als Helga gerade einen kritischen Blick in den Backofen warf. Noch ein paar Minuten, beschloss sie. Der Käse war noch nicht genügend verlaufen.

»Hm, worum geht’s?«

»Ich hab’ dir doch von Käthe erzählt, unserer alten Haushälterin, das heißt, der Haushälterin meines Erzeugers.« Er verstummte. Sie wusste um sein kompliziertes Verhältnis zu seinem Vater. Und sie hatte auch Käthe einmal kurz getroffen, damals, als der alte Herr eine Frau heiratete, die jünger als sein Sohn war und Klaus sie zwecks moralischer Unterstützung zur Feier mitgenommen hatte.

»Er hat ihr gekündigt, und ich hab’ eine Wohnung für sie besorgt. Nur ... sie hat zeitlebens in ihrem möblierten Zimmer im Souterrain gewohnt und besitzt keine eigenen Möbel.« Es fiel ihm schwer, von seiner Familie oder seinem Elternhaus zu sprechen. Seit der Heirat gebrauchte er das Wort Vater gar nicht mehr.

»Warum?«, fiel Helga ihm ins Wort. »Ich meine, euer Haus ist riesig groß. Da muss doch wohl Platz für eine Frau sein, die ihr ganzes Leben dort verbracht hat. So viele Zimmer kann eine Ehefrau gar nicht in Anspruch nehmen. Ich verstehe das nicht.«

Klaus schwieg lange, und Helga bereute schon ihre Frage. Offensichtlich hatte sie einen wunden Punkt berührt. »Sie bekommt ein Kind und will eine junge Haushaltshilfe«, sagte er endlich.

»Das hast du mir nie erzählt.« Helga hob ruckartig den Kopf. »Seit wann weißt du es?«

»Seit Oktober. Ich wollte nicht darüber reden. Es hätte zu sehr nach ... nach Entschuldigung geklungen.«

»Es ist eine Erklärung.«

Deswegen also! Deswegen war er damals im Oktober fremdgegangen und hatte sie mit einer jungen Frau, die außerdem eine kleine Tochter besaß, betrogen. Weil sein Vater wieder Vater wurde und er, der sich sehnlichst ein eigenes Kind wünschte, mit einer Frau zusammen war, die sich dafür zu alt fühlte. Vom eigenen Vater ausgestochen, erniedrigt, beiseite geschoben. Oh ja, sie verstand ihn besser als er ahnte. Und doch würde es an ihrem Entschluss nichts ändern. Sie war dreiundvierzig, wäre vierundvierzig, wenn das Kind geboren wurde, nein, weder wollte sie dem Kind so eine alte, vom Beruf gestresste Mutter noch sich selbst ein kleines, erziehungsbedürftiges Wesen antun. So leid es ihr um Klaus tat und so schwer es ihr fallen würde, auf ihn zu verzichten, sie würde ihre Entscheidung nicht ändern. Sie kannte viel zu viele Kinder, deren Eltern den ganzen Tag genervt herumbrüllten, die ungeliebt aufwachsen mussten, oder in Liebe und Fürsorge älterer Mütter erstickten. Natürlich vermisste sie die Erfahrung von Schwangerschaft und Geburt, was sie manches Mal bedauerte, aber sie hatte sich mit ihrem Leben arrangiert. Sie war zufrieden und wenn Klaus bei ihr war, sogar glücklich. Was konnte sie vom Leben mehr verlangen?

»Woran denkst du?«, fragte Klaus.

»An unsere Zukunft. Gibt es eine?«

»Das weißt du doch.« Seine Antwort klang fest und die Sicherheit in seiner Stimme beruhigte sie. Er wusste genau, was los war. Jetzt spürte sie jene Unsicherheit, die er damals gefühlt hatte, als er erfuhr, dass sein alter Herr mit zweiundsechzig noch einmal Vater wurde. Aber heute Abend wollte er entspannen, lachen und einfach glücklich sein.

»Erzähl’ mir etwas Lustiges aus der Schule«, bat er deshalb und streichelte ihre Hand, die das Weinglas umfasst hielt.

»Etwas Lustiges aus der Schule?« Sie dachte einen Moment nach, dann glitt ein Lächeln über ihr Gesicht. »Wir haben neulich über verdunsten und verdampfen gesprochen, Wasser wird gasförmig, und so weiter. Ein Schüler war im Sommer an der Nordsee und meinte altklug, das sei genau der Grund, warum das Meer regelmäßig verschwindet. Es verdunstet.«

Klaus schmunzelte. »Nun, zumindest hat er an der Nordsee einiges mitgekriegt.«

Sie stand auf, um noch einmal in den Backofen zu schauen. Höchste Zeit, die Toastbrote herauszuholen. An einigen Stellen wurde der Käse bereits braun.

Nach dem Essen kam sie auf seine Bitte zurück. »Was war das eigentlich für ein Gefallen, um den du mich bitten wolltest?«

»Ach so, ja. Könntest du mit Käthe Möbel kaufen? Ich habe im Moment überhaupt keine Zeit, und allein mag ich sie nicht losschicken. Ich wüsste auch nicht wohin. Um die Bezahlung kümmere ich mich, nur wäre es nett, wenn du sie fahren und beim Aussuchen helfen würdest. Sie braucht fast alles: Wohnzimmer und Schlafzimmer komplett; eine Küche ist da, aber ein neuer Herd wäre sicher gut.«

Kersting senior schien es offensichtlich völlig egal zu sein, was aus seiner langjährigen Haushälterin wurde. Vermutlich hatte er nur noch Augen und Ohren für seine junge Frau. Alle anderen, inklusive sein Sohn, interessierten ihn nicht. Nicht nur dem ungeborenen Kind gegenüber empfand Helga sein Verhalten als unfair. Der alte Knacker würde wahrscheinlich nicht einmal das Ende der Schullaufbahn erleben.

»Natürlich werde ich mich um Käthe kümmern, wir haben uns gut verstanden, damals auf der Hochzeit. Ab wann ist die Wohnung gemietet?«

»Den Schlüssel habe ich schon. Momentan sind die Maler da. Aber ich denke, die werden im Laufe der nächsten Woche fertig, und dann können die Möbel kommen.«

»Hm, normalerweise haben auch Möbel längere Lieferfristen. Aber vielleicht finden wir ja ein paar schöne Teile bei den Sachen zum Mitnehmen. Montagnachmittag würde mir passen. Sagst du Käthe Bescheid?«

Er schaute unbehaglich drein. »Sie hat kein eigenes Telefon. Ich hätte ihr längst ein Handy schenken sollen. Verdammt, warum habe ich daran nicht gedacht! Bei dem Alten rufe ich ungern an. Aber ...« Er zögerte, überlegte. »Ich könnte morgen Nachmittag kurz vorbeifahren. Mit etwas Glück ist sie allein im Haus. Ich sag’ ihr, sie soll gegen fünfzehn Uhr an der Bushaltestelle stehen. Dort kannst du sie abholen, einverstanden?«

»Ja gut.«

Nachdem das geklärt, die letzten Toastkrümel zusammengekratzt und das Geschirr in die Spüle gestellt worden war, erhob sich die Frage nach dem weiteren Verlauf des Abends. Auf Kino oder Kneipe hatten beide keine Lust. Also blieb nur Tagesschau oder kuscheln. »Warum nicht beides gleichzeitig?«, schlug er in seiner praktischen Art vor. Sie nahmen ihre Weingläser sowie eine neue Flasche und gingen hinüber ins Wohnzimmer.

Sein Strauß stand auf der Anrichte, ein anderer, schon leicht angewelkter auf dem Boden. In der trüben Jahreszeit konnte sie nicht genug Blumen um sich haben. Tulpen waren für sie Boten des Frühlings, die sie allerdings vor dem Jahreswechsel nicht sehen mochte. Er dachte daran, wie sie ihn angestarrt hatte, als er kurz vor Heiligabend mit einem Strauß aufgetaucht war. Sie hatte nichts gesagt, aber ihr Gesicht sprach Bände. Meistens liebte er ihre altmodischen Ansichten, ihr bedeuteten die Jahreszeiten noch etwas. Niemals würde sie im Winter frische Erdbeeren kaufen, so wenig wie sie im Sommer Sauerkraut oder Grünkohl kochen würde. Er wünschte, sie würde in Bezug auf Familie und Kinder genauso altmodisch denken.

Zärtlich umfasste er sie und zog sie an sich. Von den Nachrichten bekamen beide nicht allzu viel mit. Ein Attentat in Israel wie schon fast üblich, langweiliges Politikergeschwätz, ein möglicher Streik. Solange er Helga im Arm hielt, konnte seinetwegen die Welt untergehen. Und sie schien ähnlich zu empfinden. Einmal richtete sie sich kurz auf, als wollte sie etwas verfolgen, doch gleich darauf murmelte sie nur »Schwachsinn!« und sank zurück. Er fuhr mit seinen Lippen über ihren Hals, was bei ihr ein angenehmes Kribbeln auslöste. Mit einer Hand öffnete sie nacheinander die Knöpfe an seinem Hemd. Der anschließende Film flimmerte unbeachtet über den Bildschirm.

»Hm?«, fragte sie und glitt mit ihren Fingern tiefer.

»Hm!«, bestätigte er, stand auf und trug sie ins Schlafzimmer hinüber.

 

Helga erwachte am nächsten Morgen vom Rauschen der Dusche. »Musst du etwa ins Büro?«, fragte sie, als er mit nassen Haaren und einem Handtuch bekleidet ins Schlafzimmer kam.

»Du weißt doch, wie das bei ungelösten Fällen ist. Heute Morgen kommen noch ein paar Schüler zur Vernehmung und ein Vater, der noch Reste des Giftes im Keller lagern soll. Behauptet jedenfalls seine Nachbarin.«

»Du klingst zweifelnd. Habt ihr den Keller denn nicht durchsucht?«

»Ohne sein Einverständnis geht das nicht, und einen richterlichen Beschluss gibt es nicht ohne schwerwiegende Verdachtsmomente«, sagte er und stieg in seine Hosen. Helga lag noch im Bett und schaute zu. Eigentlich hatte sie keine Lust, so früh aufzustehen. Wochenende bedeutete für sie lange schlafen, lange am Frühstückstisch sitzen und ausführlich die Zeitung lesen. Sie gehörte zu den Morgenmuffeln. Noch einmal gähnen, strecken und recken, dann überwand sie sich und sprang aus dem Bett. Während sie in der Küche den Tisch deckte, lief er zum Bäcker um die Ecke und besorgte frische Brötchen.

Im Grunde hatte sie etwas mehr über die Ermittlungen im Fall Wohlfang erfahren wollen, fiel ihr ein, als sie sich gegenübersaßen. Das hatte sie gestern Abend doch tatsächlich vergessen.

»Die Schüler, die du verhören willst, gehören die zur Oberstufe?« Ob ihm schon jemand von Robert Banken erzählt hatte? Einerseits quälte sie ein schlechtes Gewissen, andererseits verspürte sie große Neugier und ein unbändiges Verlangen, wieder einmal etwas zu tun, das nicht zum Schulalltag gehörte. Durch ihre Aktivitäten im letzen Fall hatte sie vieles erfahren, was ihr in der Schule half, geduldiger und langmütiger zu werden. Nur zu wissen, dass manche Kinder ein schlimmes Zuhause haben ist etwas ganz anderes als in der verschmutzten Küche zu stehen, die Schnapsflaschen zu sehen und den Alkoholdunst zu riechen. Sie beschloss, erst noch ein wenig zu schnüffeln, bevor sie Klaus informierte.

»Natürlich. Der Wohlfang scheint bei einigen längst nicht so beliebt gewesen zu sein, wie der Direktor mir weismachen wollte.«

»Das stimmt allerdings. Auch die Kollegen mochten ihn nicht unbedingt.«

»Was weißt du?«, fragte er ahnungsvoll.

»Leider viel zu wenig. Niemand scheint sich wirklich für ihn interessiert zu haben. Ich denke, wenn einer so etwas Seltenes wie Café de olla trinkt, dann unterhalte ich mich doch darüber, frage mal nach, was da drin ist oder probiere auch mal. Nichts. Es interessierte sie nicht. Einer meinte sogar, seine Begründung für manche Zensuren sei abenteuerlich gewesen. Auch das spricht nicht für vertrauensvolle Zusammenarbeit. Aber das sind alles keine Hinweise auf einen Mörder, oder?«

»Nein«, musste er zugeben. »Noch ist alles viel zu vage. Aber wenn das mit den Zensuren stimmt, dann sollte ich da mal nachhaken. So kurz vor dem Abi muss doch jede Note wichtig sein. Wenn er da parteiisch war und sich jemand benachteiligt fühlte, wäre das womöglich ein Motiv.«

»Sag’ mal, E 605 ist doch längst nicht mehr im Handel. Könnt ihr nicht herausfinden, wer das Zeug noch besitzt?«

»Wie stellst du dir das vor? Du glaubst doch nicht, dass ein sparsamer Kleingärtner etwas vernichtet, nur weil es plötzlich verboten wird – falls er von dem Verbot überhaupt erfahren hat. Jedenfalls kenne ich einige alte Herren, deren Schuppen voll stehen mit Zeug von anno dunnemals.«

Nach einem Blick auf die Uhr sprang er auf. »Ich muss los. Wir telefonieren heute Nachmittag, ja?« Ein flüchtiger Kuss auf die Wange. Weg war er. Helga räumte den Tisch ab, gönnte sich einen längeren Aufenthalt im Badezimmer, bereitete anschließend frischen Tee und hockte sich mit Tasse und Rundschau in die Sofaecke. Kaum hatte sie den Leitartikel gelesen, klingelte es stürmisch. Helga prüfte ihre emotionale Befindlichkeit, und da sie sich frisch und ausgeruht fühlte, öffnete sie. Ali. »Ich komme gerade vom Einkaufen und hoffe, du hast Kaffee für mich. Es gib einige Neuigkeiten.«

Helga trat einladend beiseite, und Ali folgte ihr in die Küche. Während sie die Kaffeemaschine mit Pulver und Wasser versorgte, sprudelte Ali auch schon los. Wie in alten Zeiten, dachte Helga, die nicht nach Mann oder Kindern zu fragen wagte. »... damit hätte der Kerl doch ein Motiv, oder?«

Helga hatte nicht einmal die Hälfte mitbekommen, so sehr war sie mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt gewesen.

»Noch einmal langsam, damit auch Legastheniker mitschreiben können. Morgens brauch ich etwas länger.«

»Morgens? Wir haben halb zehn. Ich war schon einkaufen, und du hättest normalerweise bereits zwei Stunden Unterricht hinter dir. Also noch einmal. Den Banken können wir streichen, obwohl ich natürlich gerne wüsste, was der am Flughafen gemacht hat. Aber den Loden müssen wir in unsere Liste aufnehmen, der scheint ernsthaft verliebt zu sein in die Zils, dabei ist er rund dreißig Jahre älter. Er glaubt, sie liebt ihn auch. Aber wenn sie in den Wohlfang verschossen war, kann das nicht stimmen. Wahrscheinlich bildet der alte Knilch sich das alles nur ein. Es war jedenfalls ein sehr aufschlussreiches Gespräch, was wir geführt haben.«

»Und wieso hältst du ihn für verdächtig?«, fragte Helga während sie im Schrank nach Tasse, Milch und Zucker suchte.

»Meine Güte, du bist heute aber schwer von Begriff. Wenn er von seinem Nebenbuhler wusste, dann ...«

»Ein alter Herr von sechzig Jahren oder älter«, unterbrach Helga. »Ali, du spinnst.«

»Im Gegenteil. Wenn alte Männer plötzlich Frühlingsgefühle entwickeln, ist ihnen alles zuzutrauen.«

Helga dachte an Klaus’ Vater und gab ihr recht. »Gehen wir rüber, im Wohnzimmer ist es gemütlicher.«

»Es ist doch so«, sagte Ali, während sie mit beiden Händen ihre Tasse umfasste. »Motive gibt es massenhaft. Aber lass uns mal über die Tatwaffe nachdenken. Wer besitzt noch das Gift, beziehungsweise kann es sich problemlos verschaffen? Und«, fuhr sie vehement fort, »wer wusste von seiner Marotte und hatte Zugang zur Dose?«

»Das mit dem Beschaffen kannst du vergessen! Zu kaufen gibt es das nirgendwo. Auch wenn es im Internet angeblich noch für Kunden im Ausland angeboten wird, bezweifle ich sehr, dass die einem hiesigen Interessenten eine kleine Menge liefern. Die sind doch nicht blöd. Illegale Einfuhr funktioniert nur, wenn es um große Mengen geht und Bargeld über den Tisch geschoben wird. Und kannst du dir vorstellen, dass ein Mensch mit derart bösen Absichten im Bekanntenkreis nach Gift fragt? Nee, das war einer, der das Zeug seit Jahren im Keller rumliegen hat. Womöglich hat er es beim Aufräumen gefunden und ist dadurch überhaupt erst auf die Idee gekommen.«

»Oder jemand anders hat es beim Entrümpeln entdeckt. Wer befasst sich hier eigentlich mit Haushaltsauflösungen?«

Helga drehte nachdenklich den Kopf zur Seite und schwieg. Ali trank ihre Tasse leer. »Kann ich noch etwas haben? Bei uns herrschte mal wieder dicke Luft. Veronika war bei ihrer Freundin, Franziska schläft lange, und Herbert ... sagen wir mal so, unser gemeinsames Frühstück war kein Erfolg. Ich hab’ mich schnell verdrückt, Einkäufe und so. Und jetzt würde ich gern in Ruhe und mit Genuss eine zweite Tasse trinken.«

Helga erhob sich, um Ali zu bedienen. Während sie in die Küche ging, ließ sie das Gehörte Revue passieren. Nein, dachte sie dann, gleichgültig wie sehr alte Männer sich zu jungen Frauen hingezogen fühlen, töten würden sie deswegen nicht. Sie und Ali gingen viel zu leichtfertig mit Motiven um. Weshalb beging jemand ein so furchtbares Verbrechen wie Mord? Die beiden letzten, bei deren Aufklärung sie mitgewirkt hatte, konnten mit rationalen Gründen nicht erklärt werden. Bei beiden Täterinnen lagen die eigentlichen Ursachen weit zurück, begründet in Kindheit und Erziehung. Aber wer Gift benutzt, der plant kaltblütig und überlegt. Das war nicht die Tat eines Psychopathen. Welche Motive blieben also? Genau diese Frage stellte sie Ali, als sie mit der gefüllten Tasse zurückkam. »Habgier, Eifersucht, Verdeckung einer Straftat, Lust am Töten, Befriedigung krankhaften Sexualtriebs«, kam es wie aus der Pistole geschossen zurück. »Außerdem psychopathische Motive. Wenn du mir etwas Zeit lässt, fallen mir gewiss noch mehr ein.«

»Stopp, es reicht. Krankhafte Triebe und Lust am Töten können wir wohl ausschließen. Bleiben Habgier, Eifersucht, Verdeckung einer Straftat. Für alle drei Motive gibt es Kandidaten: Ehefrau, Konkurrent bei der Freundin, Kollege Thode.«

»Thode? Wieso der?«

»Ich vermute, er wurde von Wohlfang erpresst. Er wird ziemlich nervös, wenn die Sprache auf Wohlfang kommt, oder wenn es darum geht, dass er mit einem Packen Papier unter dem Arm während des Unterrichts über den Flur läuft, wobei ich ihn zufällig sah. Dabei gibt es keinen ersichtlichen Grund für seine Verlegenheit. Und seit Wohlfangs Tod macht er nur noch seine reguläre Aufsicht, während er sich früher dauernd draußen aufhielt. Irgendetwas stimmt mit dem Mann nicht.«

»Hm.« Darauf wusste Ali auch keine Antwort. »Hör mal, die Einzige, die auf gar keinen Fall in Frage kommt, ist doch die Zils. Was hältst du davon, wenn wir ihr alles sagen und versuchen, sie als Mitstreiterin zu gewinnen? Als Angestellte der Sparkasse kann sie sicher einiges in Erfahrung bringen, was für uns wichtig ist.«

Mit nachdenklich gerunzelter Stirn hob Helga ihre Tasse, um festzustellen, dass sie leer war. Ihre Gedanken wandten sich einem näherliegenden Problem zu: Tee oder Kaffee? Letzteres gab es noch genug, frisch gekocht und heiß. Mit fragendem Blick hielt sie ihren Becher hoch. »Du auch?«

Ali nickte und reichte ihre Tasse hinüber.

»Wie gut kennst du die Zils?«, erkundigte sich Helga, als sie aus der Küche zurückkehrte.

»Eigentlich nur flüchtig. Sie hat mich früher häufiger bedient, dann wurde sie an eine Zweigstelle versetzt. Gestern haben wir uns zum ersten Mal etwas länger unterhalten, und ich muss sagen, mir gefällt die Frau. Sie will den Mörder ihres Freundes finden. Da können wir ansetzen.«

»Versuch es! Aber sei vorsichtig. Ich möchte keinen Sermon von Klaus hören über Spielchen à la Miss Marple.«

»A propos ... was hält die Polizei von dem Fall?«

»So wie es aussieht, haben sie sich noch auf keinen Verdächtigen festgelegt. Sie ermitteln jetzt im Bereich der Oberstufe. Ein paar Jugendliche werden heute Morgen vernommen.«

»Glaubst du, dass es Schüler waren?«

Helga zuckte die Schultern. »Was ich glaube, ist doch unwichtig. Außerdem habe ich mit Jugendlichen keine Erfahrung. Falls einer von ihnen sauer genug war ... ich weiß nicht. Vielleicht wollten sie ihn auch nur ärgern und kannten die Auswirkungen nicht.«

»Ausgeschlossen! Wenn ich einen Lehrer ärgern will, nehme ich ein Abführmittel oder ein paar Schlaftabletten. Auf so einer Flasche ist doch sicher ein Totenkopf abgebildet, oder es steht ganz groß Gift drauf. Wir haben das Zeug früher nie benutzt. Nicht nur wegen der Kinder, rein aus Prinzip wollte Herbert kein Gift im Haus haben.«

»Also suchen wir jemanden mit einem richtig bösartigen Charakter.«

»Sieht so aus. Wenn ich darüber nachdenke, läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken. Ob ich alt werde? Damals habe ich mir über die Auswirkungen unserer Suche kaum Gedanken gemacht. Aber jetzt ist mir schon ein bisschen mulmig.«

Beide schwiegen. Helga hätte zu gern nach dem derzeitigen Stand von Alis Familienproblemen gefragt, traute sich aber nicht. Sie hoffte, Ali würde das Thema von allein anschneiden. Seinerzeit, als sie einander noch vertrauten, litten beide unter Beziehungsproblemen. Helga wurde von Klaus betrogen, Ali liebte Herbert nicht mehr. Jetzt war es anders. Helga fühlte sich wohl in ihrer Beziehung, strahlte ihr Glück förmlich aus, und Ali fühlte sich mit ihren Schwierigkeiten allein. Ob Ali glaubte, Helga besäße kein Verständnis für sie? Zugegeben, als es um Veronika ging, war die Lehrerin ziemlich deutlich geworden. Sie kannte Ali eben nur als Powerfrau, die problemlos Familie und ehrenamtliche Arbeit unter einen Hut bekam und den Haushalt mit links erledigte. Aber offensichtlich benötigte sie dafür das Gefühl der Geborgenheit innerhalb der Familie, sowie finanzielle Sicherheit. Was Helga nicht begreifen konnte ... »Weshalb entsetzt dich der Gedanke an Scheidung so sehr, wenn du Herbert eh nicht mehr liebst?« Bevor sie den Gedanken formuliert hatte, hatte sie ihn ausgesprochen. »Entschuldige, ich wollte nicht impertinent sein. Du musst nicht darüber reden.«

Doch Ali antwortete als bewege sich ihre Freundschaft wieder in den alten Bahnen. »Ich glaube, da spielen mehrere Gründe eine Rolle.« Sie wirkte nachdenklich, als sie mit ihrer Zigarettenpackung spielte, ohne jedoch eine herauszuholen. Sie kannte Helgas Abneigung gegen Zigarettenrauch in ihrem Wohnzimmer. »Siehst du, als ich wusste, dass die Liebe erloschen war, habe ich mich bewusst entschieden, bei ihm zu bleiben wegen der Kinder. Zumindest bis ein anderer auftaucht, der ... nun, das Feuer wieder entfacht.« Sie lachte verlegen. »Das mag nicht ganz fair sein, aber ich biete Herbert ein gemütliches Heim, wasche seine Wäsche, kümmere mich um sein Essen. Für mich war das ein gerechter Deal. Nun muss ich feststellen, dass er mich auch nicht mehr liebt. Damit könnte ich leben, aber dass er eine andere hat, die ihm wichtiger ist als ich und die Kinder, das macht mich fertig. Ich habe Angst, mit den beiden eines Tages allein in einer kleinen Wohnung zu sitzen und von seinen Unterhaltszahlungen abhängig zu sein.«

»Ist es nicht vielmehr so, dass du sauer bist, weil das Experiment mit euren Nachbarn schiefgelaufen ist? Zwischen Herbert und der Frau hat es gefunkt, während du und der Mann – wie heißt er übrigens? – nicht harmoniert. Das ist auch eine Form von Eifersucht. Könnte es sein, dass da doch noch Gefühle für Herbert in dir schlummern, die du nicht wahrhaben willst?«

»Nee, ganz bestimmt nicht. Bei ihm zu bleiben, schien mir nur die einfachste Lösung zu sein. Herbert kenne ich schließlich. Ich weiß, wie er reagiert und was ich zu erwarten habe. Und bisher habe ich keinen gefunden, in den ich mich vergucken könnte. Und glaub’ nicht, dass ich es nicht versucht habe. Seit ich das mit Herbert und Gerlinde weiß, sehe ich die Männer mit ganz anderen Augen.«

»Mit suchenden oder verachtenden?«

»Tja, von beidem wohl ein bisschen. Ich möchte mich gern wieder verlieben. Du weißt schon, mit Schmetterlingen im Bauch und so. Aber seit der Sache mit Theo verachte ich Männer auch. Der ist ein Weichei, ein Warmduscher, ordinäres Leitungswasser, das sich selbst für Champagner hält. Nachdem er mich im Bett gehabt hat, wird er bei jedem Treffen rot vor Verlegenheit und guckt mich kaum noch an. Ich ihn auch nicht.«

»Hast du mal mit Herbert gesprochen, wie ernst es ihm mit der Scheidung ist? Vielleicht könnt ihr euch arrangieren?«

»Eine ménage à trois? Kommt überhaupt nicht in Frage. Da würde ich mich ja total degradiert fühlen, zuständig fürs Grobe und ins Abseits geschoben. Nee, auf gar keinen Fall! – So, jetzt muss ich aber los. Mich um die Kinder und ums Essen kümmern. Und heute Nachmittag noch zum Patenkind. Lena wird achtzehn. Zum Geldabliefern darf ich kommen. Aber richtig gefeiert wird heute Abend mit der Clique, ohne Eltern und Patentante. Na ja, kann man auch verstehen. Wir waren früher nicht anders.« Ali sprang auf und lief in den Flur. Helga folgte langsamer. »Ich werd’ mich dann mal etwas ausführlicher mit der Zils unterhalten«, meinte Ali, als sie ihren Mantel anzog, grüßend die Hand hob und verschwand.

 

Nach einem Blick auf die Uhr beschloss Helga, auch ohne ihre Zeitungslektüre beendet zu haben, den Markt zu besuchen. Sie brauchte Obst und Gemüse. Vielleicht war es ein Vorurteil, aber sie war überzeugt, das Gemüse vom Markt schmecke besser. Da sie keine Lust verspürte, bei dem scheußlichen Wetter zu Fuß zu gehen und auf dem Heimweg schwere Taschen zu schleppen, stieg sie ins Auto. Draußen war es grau, diesig und nass. Die letzten Reste schmutzigen Schneematsches schmolzen dahin. Natürlich, die Tiefgarage unter der Springe war besetzt. Warten wollte sie nicht, also drehte sie eine Runde und fand einen Parkplatz hinter Sinn. An der roten Ampel am Bergischen Ring sammelte sich wie üblich eine dichte Menschentraube. Helga wartete an der Bordsteinkante. Als ein Bus anfuhr, wollte sie zurücktreten, um nicht bespritzt zu werden, und spürte im selben Moment eine ruckartige Bewegung neben sich. Eine Frau war ins Stolpern geraten und wäre vor den Bus gestürzt, wenn Helga nicht geistesgegenwärtig zugegriffen und die Strauchelnde mit soviel Schwung zurückgerissen hätte, dass beide zu Fall kamen. Glücklicherweise auf dem Gehsteig. Die Umstehenden halfen ihnen wieder auf die Beine und klopften die Kleidung ab.

»Wie konnte das nur passieren?«, fragten die einen. »Da haben Sie aber Glück gehabt«, meinten die anderen.

»Tut mir leid«, stotterte Helga, »aber beinahe wären Sie auf die Straße gestürzt.«

»Das war ... Helga, na so was!«

Helga starrte die Frau an, deren Gesicht von einem ausladenden Hut mit breiter Krempe und Federbüschel beschattet wurde. Anna Pawalek, eine ehemalige Kollegin. In der Schule hatten sie sich stets gut verstanden, doch seitdem Anna nicht mehr im Dienst war, sahen sie sich nur noch unregelmäßig, meist samstags morgens in der Stadt beim Einkaufen, bei Opernaufführungen im Theater – Anna kannte keine angenehmere Entspannung als Oper – oder wenn es im Hasper Hammer Kabarett gab.

»Anna! Schön, dich zu treffen! Wie geht es dir?« Trotz der voluminösen Kopfbedeckung konnte Helga Spuren von Abschürfungen und Hämatomen im Gesicht erkennen, die bestimmt nicht von dem Sturz gerade eben herrührten. Sie mochte Anna, obwohl oder vielleicht gerade weil diese häufig exzentrisch dachte und handelte, weshalb ihre Stimme warm und voller Mitgefühl war als sie fragte: »Hattest du einen Unfall?«

»Das ist eine lange Geschichte. Reicht deine Zeit für einen Kaffee?«

»Aber ja. Einkaufen kann ich nachher noch.«

»Wohin?«

»Wie wäre es mit Fischer? Dort gibt es prima Torten. Ich finde, nach dem Sturz haben wir uns eine Stärkung verdient.«

Bei der nächsten Grünphase überquerten sie die Straße. Anna bestimmte das Tempo, sie bewegte sich etwas steif und langsam. »Nun, was macht die Schule? Seid ihr endlich wieder im eigenen Gebäude?«

Anna wusste bereits von der Renovierung und ihrer Umsiedlung ins Gymnasium. »Eigentlich sollten wir schon vor den Weihnachtsferien umziehen, aber wir werden wohl noch bis Ostern warten müssen.«

Sie betraten das Café, und beide bestellten ein Stück von der verlockend aussehenden Marzipantorte. »Ist es so schlimm?«, fragte Anna mitfühlend, als die Kellnerin gegangen war. Da hatte sie Helgas Stimme und Mimik mal wieder mehr entnommen als diese geäußert hatte.

»Du kennst doch unsere Kinder. Jeden Tag Streit und Zank und Prügelei. Nachmittags dann die Beschwerden der Eltern in einem Ton, dass mir die Lust an jeglicher Unterhaltung vergeht. Es schimpfen immer die am lautesten, die sich selbst nicht kümmern, deren Kinder den ganzen Nachmittag auf der Straße verbringen. Und natürlich waren es immer die anderen, die ihre armen Kleinen geärgert und belästigt haben. Und natürlich bin ich an allem schuld. Manchmal steht es mir bis obenhin«, fügte sie genervt hinzu. »Aber jetzt bist du dran. Wie geht es dir? Was habt ihr in den Weihnachtsferien gemacht? Blöde Frage, du hast ja derzeit immer Ferien.« Anna Pawalek hatte sich beurlauben lassen. Nachdem ihr Mann einen Herzinfarkt überstanden und sein Geschäft verkauft hatte, wollte sie gemeinsam mit ihm das Leben genießen – ohne Stress und ohne Arbeit.

»Wir waren mit ein paar Freunden auf Gran Canaria. Daher auch die verrenkte Schulter und die Prellungen.« Sie zeigte auf ihr Gesicht. »Eventuell steht mir noch eine OP bevor. Trotzdem haben wir unheimlich Glück gehabt, mein Mann und ich. Drei unserer Freunde sind ... sind bei dem Unfall gestorben.« Sie schwieg, versunken in schlimme Erinnerungen. Helga traute sich kaum zu fragen, doch dann siegte die Neugier.

»Wir waren eine Clique von fünf Ehepaaren. Die Männer kannten sich von früher. Irgendwie ist die Freundschaft erhalten geblieben. Vielleicht, weil wir uns nicht so häufig sahen. Aber ab und zu unternahmen wir gemeinsam etwas. Und dieses Jahr sind wir gleich nach Weihnachten nach Gran Canaria geflogen.« Sie schwieg. In ihren Augen glitzerten Tränen. »Es passierte bei einer Autotour durch die Berge. Wir hatten einen Kleinbus gemietet, den Hubertus fuhr. Er hatte früher mal den passenden Führerschein gemacht. Wir waren fröhlich, haben Witze gerissen und gelacht. Und dann hat er irgendwie die Gewalt über das Fahrzeug verloren. Die Kurve zu eng genommen, ich weiß es nicht. Jedenfalls ... der Wagen rutschte den Abhang runter. Eine Vordertür sprang auf und ... ein paar von uns waren nicht angeschnallt. Meine Güte – in einem Kleinbus, im Urlaub, auf staubigen Pisten, wer denkt da ans Anschnallen? Jetzt sind sie tot«, schloss sie unvermittelt. Helga bemerkte, wie sie die Zähne zusammenpresste, um ihre Beherrschung zu wahren. Die Worte klangen unbeteiligt, doch sie blickte zur Wand, wischte scheinbar zufällig mit der Hand übers Gesicht, das wie versteinert wirkte. Der Unfall auf der Ferieninsel. Helga erinnerte sich, in den Zeitungen einen Bericht darüber gelesen zu haben. Aber da die Namen nicht ausgeschrieben worden waren, hatte sie ihn schnell wieder vergessen.

»Übrigens, Rufus Wohlfang war auch dabei. Du kennst ihn sicher.«

»Rufus Wohlfang? Der Lehrer? Der Anfang der Woche ermordet worden ist?«

»Ermordet?«

»Sag’ bloß, du liest keine Zeitung? Es steht doch überall in dicken Schlagzeilen.«

»Nein. Seit ... seit wir zurück sind, habe ich in keine Zeitung mehr geguckt und auch mit keinem aus unserem Kreis gesprochen. Ich wollte einfach nichts Schlimmes hören, an nichts Böses denken. Ich wollte nur meine Ruhe haben.« Sie schwieg. Erst nach einer langen Weile fragte sie: »Wie ist es passiert?«

Helga berichtete, was sie wusste. Anna Pawalek hing in sich zusammengesunken auf ihrem Stuhl. Einen Moment überlegte Helga, ob es richtig war, weiteren Kummer auf ihre Kollegin zu laden, doch sie konnte die Realität nicht schön reden. Auch Wohlfang war tot. Eines brutalen Todes gestorben. »War seine Frau auch dabei?«, fragte sie am Schluss.

»So war es geplant, aber sie bekam kurz vor Weihnachten die Grippe, keine Erkältung sondern eine richtige schlimme Grippe. Deshalb blieb sie zu Haus. Die Tickets hatten sie schon besorgt. Rufus machte noch Witze, ob die Rücktrittskostenversicherung zahlen würde. Und jetzt ... Es ist so schrecklich! Alfons und Katja liegen noch im Krankenhaus. Inzwischen geht es ihnen einigermaßen. Zumindest sind sie außer Lebensgefahr. Katja hat einen Leberriss, der genäht werden musste, und die Milz haben sie ihr, glaube ich, auch rausgenommen und Alfons ... Ich weiß gar nicht, ob ihm schon jemand gesagt hat, dass seine Frau nicht überlebt hat. Der arme Kerl! Liegt da hilflos, während seine Frau beerdigt wird. Mein Gott, das kann man sich nicht vorstellen, wie das ist, da eingeklemmt im Auto zu liegen und zu warten und zu hoffen, dass jemand kommt und Hilfe holt und ...« Jetzt weinte sie leise vor sich hin. Verlegen streichelte Helga ihr über die Hand. »Dein Mann?«, fragte sie scheu.

»Ihm geht es den Umständen entsprechend gut. Außer Blutergüssen, Schädelhirntrauma und ein paar Schnittverletzungen hat er nichts abbekommen, zumindest nicht körperlich. Der Arzt will ihn zur Psychotherapie schicken, weil er nicht mehr schlafen kann und diese Bilder nicht loswird. Wir haben unglaubliches Glück gehabt. Ich habe drei Kerzen angezündet.«

Eine tapfere Frau, dachte Helga. Trotzdem sollte sie nicht allein sein. Nicht in dieser Verfassung. »Wie kommst du heim?«

Anna blickte mit verweintem Gesicht auf. »Entschuldige.« Sie verschwand Richtung Toiletten. Helga schaute auf die Uhr. Wenn sie noch auf dem Markt einkaufen wollte, wurde es höchste Zeit. Dann dachte sie an Anna und schämte sich. Die Frau hatte Unglaubliches hinter sich, brauchte Trost und Aufmunterung und sie, Helga, dachte ans Einkaufen. Vielleicht sollte sie ein bisschen Verantwortungsgefühl zeigen und Anna nach Hause begleiten. Manchmal war sie froh über ihren gesunden Egoismus, und manchmal, so wie heute, verabscheute sie sich selbst. Sie hatte wahrlich keine Lust, bis in den Hagener Norden zu fahren, um eine frühere Kollegin heimzubringen. Sie nutzte die Zeit, um für beide zu bezahlen. So beruhigte sie ihr Gewissen ein wenig. Als Anna zurückkam, sah sie wesentlich besser aus. Auch wenn sie etwas zu viel Farbe genommen hatte.

»Entschuldige«, bat sie nochmals. »Die ganze Sache ist längst nicht so gut verarbeitet, wie ich dachte. Tut mir leid, wenn ich dir den Vormittag verdorben habe.« Ein Blick zur Uhr. »Ich treffe mich gleich mit Dieter. Er hatte vor, durch die Stadt zu bummeln und nach Büchern zu schauen, für mich wurde das zu beschwerlich, deshalb wollte ich im Café warten. Wir unternehmen jetzt noch mehr gemeinsam als früher und sind dankbar für jeden Tag, den wir genießen dürfen.«

Sie verabschiedeten sich schnell voneinander, froh, einem verlegenen Schweigen zu entkommen.

 

Ali räumte derweil notdürftig die Wohnung auf, goss die Blumen, die konnten schließlich nichts für ihre schlechte Laune, und verschob das Staubwischen auf später. Herbert war nicht da und hatte auch keine Nachricht hinterlassen, wann er zurückkommen würde. Franziskas Frühstücksgeschirr stand auf dem Tisch, aus ihrem Zimmer dröhnte Musik. Veronika hielt sich vermutlich noch bei der Freundin auf. Ali ließ ihren Frust an den Kartoffeln aus, die Schalen wurden zu dick, die meisten Augen übersehen. Bei Kartoffelsuppe merkte das sowieso niemand. An diesem Morgen fühlte sie sich wieder einmal als Sklave ihrer Familie.

Für Helga lag die Schuld an Veronikas schlechten Zensuren eindeutig bei der Mutter, und Franziskas Lehrerein hatte ebenfalls gemosert, nicht nur über ihre Schülerin, sondern auch, weil sie, die Mutter, nicht zu erreichen war, Lena interessierte eh nur das Geldgeschenk, und Herbert amüsierte sich mit Gerlinde. Und sie? Kochte Essen, räumte auf, putzte, wusch die Wäsche. Das war doch kein Leben! Dabei hatte sie gar nichts falsch gemacht. Dass sie mit Theo geschlafen hatte, daran war ihr Ehemann nicht unschuldig, und für ihre fehlenden Gefühle konnte sie nichts. Verdammt! Die Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie wusste nicht, ob das an ihren Gedanken oder an den Zwiebeln lag. Die Küchentür öffnete sich, und ein Schwall überlauter Musik drang herein. »Was gibt es zu essen?«

»Kartoffelsuppe mit Bockwurst. Die magst du doch. Wo steckt Veronika? Immer noch bei Yvonne?«

»Hm, ich glaub’ schon.«

»Dann ruf bitte an. Sie soll zum Essen heimkommen. Was sollen denn Yvonnes Eltern denken, wenn Veronika so oft da ist?«

»Das ist das Einzige, was euch interessiert! Was die anderen denken. Wie es uns geht, Veronika und mir, ist euch scheißegal!« Franziska knallte die Tür. Oh nein, gerade hatte Ali geglaubt, das Verhältnis zu ihrer Großen repariert zu haben, flippte die wieder aus. Sie lief hinter Franziska her. Doch deren Tür war abgeschlossen und die Musik so laut aufgedreht, dass niemand dagegen anschreien konnte. Resigniert griff Ali selbst zum Telefon, um ihre Jüngste zurückzubeordern.

Dem Essen war kein Erfolg beschieden. Herbert erschien erst gar nicht, Franziska sagte kein Wort, und Veronika wusste auch nichts zu erzählen. Selbst das Eis zum Nachtisch heiterte die Stimmung nicht auf. Nach dem Essen verschwanden die Mädchen, ohne zu murren auf ihren Zimmern. Ali räumte das Geschirr in die Spülmaschine und kochte Kaffee. Doch sie konnte sich nicht konzentrieren. In ihrem Gehirn herrschte mal wieder das Chaos. Der Aschenbecher quoll über, sie trank die dritte Tasse und wusste noch immer nicht, ob und wie sie mit Franziska reden sollte und ob sie der Kriminalfall überhaupt noch interessierte. Nach einem vergeblichen Versuch zu Franziska durchzudringen, legte sie einen großen Zettel mit ihrer Handynummer auf den Tisch, schaute im Telefonbuch die Adresse der Zils nach und fuhr hin.

Sie suchte nach einer Möglichkeit, die Frau unauffällig zu treffen, was nicht einfach sein würde, da bei dem Wetter jeder mit dem Auto fuhr. Aber vielleicht existierte ja ein Hund, der ausgeführt werden musste. Überall fand Ali es derzeit besser als daheim. Sie parkte schräg gegenüber dem Eingang. Doch bald wurde es so kalt im Auto, dass sie ausstieg und hin und her lief. Als ihr auch das zu ungemütlich wurde, überlegte sie, zu Helga zu fahren. Wenn ihre Freundschaft auch ein wenig angekratzt war, war sie doch die Einzige, mit der sie derzeit sowohl über ihre Familie als auch über Wohlfang sprechen konnte. Folglich schlenderte sie langsam wieder zum Auto zurück. Seit dem letzten Fall besaß sie Übung im Warten und Beschatten. Trotzdem, als es jetzt auch noch anfing zu regnen, verlor sie alle Lust. Auf dem Beifahrersitz lag ihr Handy. Warum hatte sie sich nicht vergewissert, ob die Frau überhaupt zuhause war? Heute lief auch alles schief. Womöglich hatte sie ihre Zeit sinnlos vertan. Einen Moment überlegte sie, das Versäumte nachzuholen, doch da sie eh nicht länger warten wollte, wollte sie es lieber nicht wissen. Unterwegs revidierte sie ihren Entschluss. Sie hatte Helga heute Morgen schon heimgesucht. Da konnte sie nicht jetzt schon wieder auftauchen. Vor allem, da sie nichts Neues zu berichten wusste. Zu Lena wollte sie erst am späten Nachmittag. Dort würde sie sich sowieso nicht lange aufhalten. Sie mochte ihr Patenkind, aber mit deren Eltern hatte sie sich in den letzten Jahren immer weniger verstanden. Da die Familie in Iserlohn wohnte, sahen sie sich nur noch an Lenas Geburtstagen. Sie ging die Liste ihrer Freundinnen durch und fand niemanden, mit dem sie über ihre Probleme hätte reden mögen. Es war schon komisch, dachte sie, wie vielen Menschen hatte sie zugehört und geholfen. Und jetzt, da sie selbst Hilfe brauchte, fand sie niemanden, dem sie genügend vertraute. Als sie gegenüber Sigrid Wigoreit, einer alten Bekannten, ihre Probleme angedeutet hatte, hatte die das Telefongespräch schnell beendet. Wieder überlegte Ali. Katja Filser fiel ihr ein. Die hatte sie schon lange nicht mehr gesehen. Bevor sie jedoch bis Breckerfeld fuhr, rief sie vorsichtshalber an. Ihr Mann meldete sich, und Ali erfuhr, dass Katja im Krankenhaus lag.

Sie erwartete im Krankenhaus keine überschwängliche Begrüßung, aber Katjas kaum hörbares »Hallo!« fand sie schon seltsam. Sie legte die Blumen, die sie unterwegs noch schnell besorgt hatte, auf das Bett. »Was machst du nur für Sachen? Wie ist das denn bloß passiert?« Diese an sich harmlose Frage ließ Katja in Tränen ausbrechen. Mit geschultem Blick erkannte Ali, dass hier niemand war, der sich für sie interessierte, sondern dass es wieder an ihr liegen würde, zuzuhören und Trost zu spenden. Im ersten Moment wollte sie dem Zimmer trotzig den Rücken kehren, aber dann war sie für die Ablenkung dankbar.

 

Als Helga erwachte, war es noch dunkel. Schläfrig zog sie die Bettdecke enger um sich und überlegte, welcher Wochentag heute war. Aufstehen oder Liegenbleiben? Noch hatte der Wecker keine unliebsamen Geräusche von sich gegeben. Nach kurzem Überlegen kam sie zu dem Schluss, dass heute Sonntag sein musste. Folglich drehte sie sich noch einmal um, wobei sie spürte, dass sie nicht allein im Bett lag. Richtig, Klaus war gestern Abend noch gekommen, sie hatten sich im Hasper Hammer Kabarett angeschaut und anschließend eine Flasche Wein geleert. Sie lag regungslos und genoss die Wärme des Bettes. Allmählich dämmerte es, wurde heller und heller. Von draußen klang das Kratzen einer Schaufel über den Bürgersteig. Sollte etwa jemand Schnee fegen? Sie richtete sich auf, um aus dem Fenster sehen zu können. Vom Himmel fielen weiße Flocken. Wie schön! Ihre Bewegung riss Klaus aus dem Schlaf. Mit einem fragenden »Hm?« streckte er einen Arm aus, umfasste sie und zog sie zu sich herunter.

»Es schneit. Was hältst du von einem Spaziergang nach dem Frühstück?«

Als Antwort kamen ein bestätigendes »Hm!« und ein deutlicher Hinweis, dass seine Gedanken derzeit andere Wege gingen.

»Los, du Faulpelz, raus mit dir!« Helga richtete sich wieder auf und umfasste mit ihren Armen ihre Knie. »Wir sollten das herrliche Wetter nutzen, bevor der Schnee wieder schmilzt.«

»Du hast recht wie immer«, murmelte er, verschwand mit dem Kopf unter der Bettdecke und streichelte alle Körperteile, derer er habhaft wurde. Sie kicherte, als er jene Stellen erwischte, an denen sie besonders empfindlich war und ergab sich dann seinen Wünschen. »Nun gut, du willst mich, hier bin ich.« Eng kuschelte sie sich in seine Arme, lauschte auf die Geräusche der Arbeit, die von draußen hereindrangen, bis sie seinen Zärtlichkeiten nicht länger widerstehen konnte. Gemeinsam erreichten sie den Höhepunkt und blieben still ineinander verwoben liegen, um den anderen zu spüren und sich seiner Nähe zu erfreuen. Als die Kirchenglocken läuteten, unternahm sie einen weiteren Versuch, nun endlich aufzustehen.

»Der Sonntag ist zum Ausschlafen da«, kam es von irgendwo unter der Bettdecke zurück.

Es ging auf Mittag zu, als Klaus sich bequemte, das Bett zu verlassen. Gemeinsam bereiteten sie ein englisches Frühstück mit Corn Flakes, gebratenem Schinken, Würsten und Rühreiern. Anschließend fuhren sie zum Waldrand, wo sie den letzten freien Parkplatz erwischten. Arm in Arm wanderten sie die Stadtgartenallee entlang, am Wildgehege vorbei und durch den Stadtwald. Vereinzelt fielen weiße Flocken. Helga, die weder Hut noch Mütze mochte, lachte, als Klaus ihr eine nasse Strähne aus dem Gesicht strich. Die Wege waren dort, wo regelmäßig die Sonne hinkam, aufgeweicht und matschig, an anderen Stellen gefroren und glatt. Der in Hagen eher seltene Anblick der schneebedeckten Bäume entschädigte für jedes Ungemach. Ab und zu glitzerten die weißen Kristalle in den Strahlen der blassgelben Wintersonne. Sie gingen schweigend, ihre Zweisamkeit mit allen Sinnen genießend. Helga lächelte. Sie war glücklich und hätte endlos weiter wandern können.
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Am späten Nachmittag war sie wieder allein. Klaus hatte sie nach dem Spaziergang verlassen, weil er Käthe besuchen und anschließend daheim ein wenig Ordnung schaffen wollte. Für sie war der Sonntagnachmittag sowieso Arbeitstag. Ohne ständige Kontrolle und Sanktionen würden die meisten ihrer Schüler sämtliche Aufgaben vergessen. Immer wieder seufzte sie entnervt auf, wenn sie falsch geschriebene Worte anstrich, die seit Tagen geübt worden waren. Viel zu viele Kinder besaßen ihrer Meinung nach ein Gedächtnis wie ein an Alzheimer erkrankter Achtzigjähriger. Fast war sie froh, als die melodischen Töne des Telefons ihren Ärger unterbrachen. Zu ihrem Erstaunen hörte sie Anna Pawalek schluchzen: »Gut, dass du endlich da bist. Entschuldige, dass ich dich anrufe, aber ich weiß nicht, mit wem ich sonst reden könnte. Weißt du, ich mache mir Sorgen wegen Dieter. Er ist vom Spaziergang noch nicht zurückgekommen. Er geht immer um den Hengsteysee. Und ich wollte mit meiner kaputten Schulter heute nicht mit, darum ist er allein ... ich habe Angst, weil manche Stellen doch glatt sein können und heute Mittag hat es noch geschneit ... und deshalb habe ich dann bei der Polizei angerufen ... und die haben versprochen, am See zu schauen. Aber sie haben sich nicht gemeldet. Entschuldige, das ist wohl alles etwas wirr, es ist nur ... ich muss einfach darüber reden und die anderen Freunde, die waren bei dem Autounfall dabei und deswegen will ich nicht ... Ich habe Angst, Helga, ich glaube, da ist was Schlimmes passiert, man hört doch soviel von Überfällen. Ich weiß, Dieter ist nicht verwirrt und auch nicht alt, und er kennt den Weg. Er geht fast jeden Tag da lang. Und er freute sich so über den Schnee.«

Ein lautes Weinen, dann wurde aufgelegt. Helga blickte zu dem Stapel Hefte hinüber, der auf Korrektur wartete. Was tun? Eine Kollegin, die offensichtlich Hilfe brauchte, durfte sie nicht im Stich lassen. Sie schlug die genaue Adresse im Telefonbuch nach und fuhr los.

In der Hengsteyer Straße sah sie schon von Weitem das Polizeiauto am Straßenrand stehen und spürte, wie sich eine unangenehme Kälte in ihr ausbreitete. Es dauerte lange bis auf ihr energisches Klingeln hin geöffnet wurde. Sie kannte den schlanken, dunkelhaarigen Mann, der da in der Tür stand. Seine Anwesenheit konnte nur das Schlimmste bedeuten. Jürgen Masowski war ein Kollege ihres Freundes. Klaus hatte ihn ihr einmal vorgestellt, und sie hatten schon häufiger am Telefon miteinander gesprochen. Er starrte sie genauso überrascht an wie sie ihn. »Nanu, Frau Renner, wie kommen Sie hierher?«

»Anna, Frau Pawalek, hat mich angerufen. Was ist los? Wurde ihr Mann etwa ...?« Sie sprach das Furchtbare nicht aus.

»Nein, nein. Kommen Sie erst einmal rein.« Er trat zur Seite, um ihr Platz zu machen. »Frau Pawalek ist verständlicherweise sehr erregt. Sie hat gerade eine Beruhigungsspritze bekommen.« Das erklärte nicht seine Anwesenheit. Aus einem Raum rechts der Diele hörte sie mehrere Stimmen. Masowski bemerkte die Angst in ihren Augen und suchte sie zu beruhigen. »Ihnen muss ich doch nicht erklären, dass wir bei jedem nicht eindeutigen Todesfall zuständig sind. Und noch wissen wir nichts Genaues.« Das klang profimäßig beruhigend. Sie kannte seine Art, um den heißen Brei herumzureden bis er abgekühlt war. Deswegen fragte sie ungeduldig: »Also ist ihr Mann tot! Wie ist es passiert? Und hören Sie auf, mich schonen zu wollen. Frau Pawalek ist eine frühere Kollegin und gute Bekannte von mir. Ihren Mann dagegen kannte ich nur flüchtig. Nun reden Sie schon. Morgen früh steht es sowieso in der Zeitung.«

Er seufzte. »Da haben Sie wohl recht. Also, Herr Pawalek wurde im Hengsteysee gefunden. So wie es aussieht, war es ein Unfall, vielleicht auch ...« Er stockte.

»Selbstmord?« An Schlimmeres mochte sie nicht denken.

»Einzelheiten kennen wir noch nicht. Seine Frau ist viel zu geschockt, um auf Fragen vernünftig zu antworten. Folglich müssen wir abwarten, was die Spurensicherung ergibt.« Das klang endgültig. Das Gespräch hatte im Flur stattgefunden, und Masowski drängte sie jetzt ins Wohnzimmer. Zum einen, um ihr keine Gelegenheit zu weiteren neugierigen Fragen zu geben, wie Helga vermutete, zum anderen, um Anna Pawalek zu trösten, die mit rotgeweinten Augen im Sofa saß. Der Arzt hatte sie nicht überreden können, sich ins Bett zu legen. Helga eilte zu ihr, setzte sich und zog sie in ihre Arme. »Ach Anna, es tut mir so leid. Wenn ich dir helfen kann, sag’ es mir. Magst du etwas essen oder soll ich einen Tee kochen? Der beruhigt, weißt du.« Sie wusste, sie redete dummes Zeug, aber sie wollte einfach nur, dass Anna fühlte, da war jemand, der sich kümmerte, dem sie etwas bedeutete. Schockpatienten mussten zuallererst beruhigt werden, hatte sie in diversen Kursen gelernt. Also sprach sie weiter, bis Anna sich regte und meinte: »Ein Tee wäre nicht schlecht.«

In der Küche hörte sie Masowski mit einigen Leuten sprechen. »Fremdverschulden können wir also ausschließen. Bleiben Unfall oder Selbstmord.« Helga blieb mucksmäuschenstill in der Tür stehen, um sich kein Wort entgehen zu lassen. »Ich kann mir angenehmere Selbstmordmethoden vorstellen, als bei der Kälte in den See zu gehen und tippe auf Unfall. Der Weg ist zwar breit, aber vielleicht ist er nahe ans Ufer gegangen, um sich etwas anzusehen. Dann rutschte er aus und ist ins eisige Wasser gestürzt. Die paar Büsche, die da stehen, können einen Körper nicht aufhalten. Tja, und das war zuviel für sein Herz. So jung war er schließlich auch nicht mehr.« Der Sprecher hatte nach Helgas Schätzung gerade die zwanzig überschritten. Da mochte Anfang fünfzig alt erscheinen.

»Ich spreche noch mal mit der Frau. Vielleicht gibt es Gründe für einen Suizid.« Masowski drehte sich um und sah Helga. Bevor er noch etwas sagen konnte, fragte sie, als ob sie nichts gehört hätte: »Ich werde Tee kochen. Möchte jemand eine Tasse?« Sie schüttelten unisono die Köpfe. Masowski wandte sich zum Wohnzimmer, die anderen verließen das Haus.

Während Helga in den Schränken nach Kanne und Teebeuteln suchte, lauschte sie zum Wohnzimmer hinüber. Da alle Türen offen standen, konnte sie die Fragen des Polizisten verstehen. Anna dagegen sprach so leise, dass sie nur wenig mitbekam. Doch Helga genierte sich nicht, in den Flur zu schlüpfen und sich hinter der Tür zu verbergen, sodass sie von innen nicht gesehen werden konnte. Sie wollte Anna helfen, entschuldigte sie ihr Vorgehen, und dazu musste sie genau wissen, was passiert war. Anna wollte sie nicht belästigen, schließlich hatte die bereits genug mitgemacht. Sie hörte Annas Selbstvorwürfe. »Wäre ich doch nur mitgegangen, dann wäre das nicht passiert. Ich hätte ihm doch helfen können.«

»Sagten Sie nicht, dass Ihre Schulter verletzt ist?«

»Sicher, aber sie wurde wieder eingerenkt und ich komme zurecht. Ich hätte mitgehen können. Doch er wollte nicht. Er war immer so rücksichtsvoll. Warum habe ich nur auf ihn gehört. Er könnte noch leben, wenn ich dabei gewesen wäre. Oh, mein Gott.« Die Stimme wurde leiser, ging unter im Fluss der Tränen. Helga wunderte sich, wie sanft Masowski klingen konnte. »Erzählen Sie ein wenig von Ihrem Mann. Gab es in letzter Zeit Probleme? Hatte er Beschwerden?«

»Sie meinen, ihm sei plötzlich übel geworden und er sei deshalb ausgerutscht? Vielleicht, obwohl es ihm gut ging. Er hat nicht geklagt.« Dann berichtete sie von dem Unfall in Gran Canaria. Helga verstand nicht alles, weil Anna zwischendurch immer wieder aufschluchzte. Doch dann sagte Masowski: »Also ihr Mann hat die Fahrt vorgeschlagen. Da hat er sich wohl Vorwürfe gemacht, als sie so tragisch endete.« Helga wusste, worauf der Polizist hinauswollte. Sie wartete gespannt auf Annas Antwort. Genau in dem Moment pfiff der Wasserkessel. Sie eilte zurück in die Küche und goss den Tee auf. Als sie ihren Horchposten wieder erreichte, war es zu spät. Masowski verabschiedete sich höflich und verständnisvoll von Anna, kurz und knapp von Helga und verschwand. Helga trug die Teekanne hinüber und fragte nach Tassen. Anna stand auf und deckte den Tisch. Die Bewegung schien ihr gut zu tun.

»Ich glaube, die Polizei meint, Dieter habe Selbstmord begangen«, erklärte Anna, sobald sie wieder saß. »Aber das stimmt nicht. Natürlich hat er sich Vorwürfe gemacht, aber er war auch so vernünftig, dass er einsah, dass er keine Schuld trug. Und das andere, dieses ... wie sagte der Arzt doch? Ach ja, dieses posttraumatische Durchgangssyndrom ... Dieter wusste, dass das eine normale Unfallfolge war und wollte sich auch behandeln lassen. Er hatte keine Schuldgefühle, ganz bestimmt nicht. Hubertus saß am Steuer. Wenn überhaupt jemand Schuld hat, dann er. Und er ist tot. Alle, die vorne saßen, sind tot. Hubertus, seine Frau, sogar Brigitte. Brigitte Rescheid, kanntest du sie?«

Helga schüttelte den Kopf.

»Ihr Name stand oft in der Zeitung, sie malte und hatte häufiger Ausstellungen. Sie nahm ihre Arbeit sehr ernst. Wenn man von einem Hobby sprach, konnte sie fuchsteufelswild werden. Alles vorbei. Alfons liegt noch im Krankenhaus. Warum musste das passieren? Ausgerechnet die Drei. Für Hubertus war es eine Art zweite Hochzeitsreise. Die beiden waren noch nicht so lange verheiratet. Trotz des Altersunterschieds liebte Julia ihn, das sah man bei jeder Gelegenheit. Sie waren so glücklich. Und jetzt ...« Wieder weinte sie leise. Helga versuchte es mit Ablenkung. »Möchtest du Milch in den Tee oder soll ich Zitrone holen? Ich habe in der Küche eine gesehen.«

Anna sah auf, fischte ein neues Papiertaschentuch aus der Tüte und wischte sich die Augen. »Ach Helga, du bist so gut zu mir. Es tut mir leid, dich belästigt zu haben. Aber ich wusste nicht, wen ich anrufen sollte. Wir haben nicht viele Freunde, weißt du. Dieter sagte immer, dass wir uns genügen.« Ein unkontrolliertes Schluchzen. »Ich glaube fast, es war Schicksal, dass wir uns gestern getroffen haben. Sonst hätte ich wohl nicht gewagt, dich anzurufen und säße jetzt allein hier. Ich glaube, dann ... dann würde ich Dieter folgen. Vielleicht tue ich es auch. Was soll ich so allein?«

»Um Himmels willen, sag’ so etwas nicht. Du bist jung, Anna. Das Leben liegt vor dir. Auch mit vierzig kannst du noch einmal glücklich werden. Sieh mich an. Ich habe die Liebe meines Lebens auch erst mit Anfang vierzig getroffen. Es gibt so viel Schönes zu entdecken. Wirf dein Leben nicht weg. Versprich mir, dass du es nicht tust. Bitte. Sonst kann ich dich heute Nacht nicht beruhigt allein lassen. Oder soll ich bleiben? Das könnte ich auch. Allerdings nur bis morgen früh.«

»Nein, ich komme schon zurecht. Mach’ dir keine Sorgen.« Genau das tat Helga aber. Zwei derartige Erlebnisse so kurz hintereinander, erst drei Freunde, dann ihren Mann verloren, kein Wunder, dass sie am Ende war. Am liebsten hätte Helga einen Krankenwagen gerufen. Sie hoffte, dass die Beruhigungsspritze des Arztes bald wirken würde. Sie würde erst gehen, wenn sie Anna ruhig und sicher im Bett wusste. Sie fühlte sich hilflos und der Lage nicht gewachsen. Wenn Anna nun wahr machte, was sie vorhin angedeutet hatte? »Gibt es jemanden, den ich anrufen könnte? Jemand, der dir helfen kann, wenn ich arbeiten muss?«

Trotz Annas Kopfschütteln fragte sie weiter. »Du musst doch Verwandte haben oder Freunde, die nicht mit auf Gran Canaria waren? Bitte Anna, ich lass dich nicht allein hier mit deinen trüben Gedanken.«

»Ich verspreche dir, ich lege mich ins Bett, sobald du die Tür hinter dir geschlossen hast. Morgen kannst du ja nach der Schule kurz vorbeikommen.« Sie stand auf, um anzudeuten, dass sie allein gelassen werden wollte. Schweren Herzens respektierte Helga Annas Entschluss, erhob sich, zog Anna noch einmal in die Arme und ging. Während der Heimfahrt dachte sie die ganze Zeit darüber nach, was sie hätte tun können. Nichts, dachte sie, nichts, womit Anna einverstanden gewesen wäre. Man kann niemandem helfen, der sich nicht helfen lassen will. Wie gut, dass sie sich gestern getroffen hatten und Anna wenigstens sie, Helga, hatte anrufen können. Manchmal ging das Schicksal schon seltsame Wege.

Es war spät, als sie heimkam. Resigniert starrte sie auf die Hefte, die noch bearbeitet werden wollten. Heute nicht mehr, beschloss sie. Sie würde morgen ein paar Blätter mit Linien kopieren, damit die Kinder schreiben konnten. Die meisten besaßen nur ein Heft, oder behaupteten dies zumindest, und da Helga sie eingesammelt und nicht zurückgegeben hatte ... Verdammt! Im Gymnasium konnte sie ja nicht so einfach kopieren wie in ihrer Grundschule. Da musste alles vorher angemeldet werden. Natürlich könnte sie morgen früh den Hausmeister aufsuchen und kleine Brötchen backen. Aber gefallen tat ihr die Idee nicht. Blieb nur ein Copyshop. Sie bezweifelte, dass sie um 7.30 Uhr einen geöffneten finden würde. Entweder musste sie die Hefte unkorrigiert zurückgeben oder sich an die Arbeit machen. Sie wollte weder das eine noch das andere. Angestrengt suchte sie nach einer Lösung. Natürlich, sie könnte Angela anrufen. Angela Steinhofers Klasse war an der Hauptschule untergebracht, und da würde man sich mit dem Kopieren hoffentlich nicht so anstellen. Außerdem hatte die Kollegin sich stets hilfsbereit gezeigt. Nach einem resignierten Blick auf die Uhr griff sie zum Hörer und schilderte der Kollegin ihre Nöte. Ein kurzes Geplänkel über ihre derzeitigen Gastgeber, dann sagte Angela zu.

»Kein Problem. Wir treffen uns um 7.30 Uhr vor der Schultür. Ich besitze einen Schlüssel. Dann kopieren wir deine Sachen und du kommst rechtzeitig zum Unterricht.«

Erleichterung durchflutete Helga. Sie bereitete sich noch einen Grog und ging zu Bett, nicht ohne den Wecker dreißig Minuten früher zu stellen.
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Am nächsten Morgen fluchte sie, als das unbarmherzige Schrillen sie aus dem Bett warf. Wochentags gehörte sie zu den Morgenmuffeln. Trotzdem stand sie pünktlich vor der Tür der Hauptschule und wartete auf Angela. Selbst jetzt, dreißig Minuten vor Unterrichtsbeginn standen schon Schüler in der Kälte und zitterten in viel zu dünnen Jacken. Angela erschien pünktlich. Während die Kopien in den Auffangbehälter rutschten, erzählten sie einander die letzten Neuigkeiten. Auch für die Gäste der Hauptschule war das Unterrichten nicht einfach. Es gab Probleme mit der Turnhallenbenutzung, Streitereien zwischen den Schülern, die sich einen Schulhof teilen mussten, Ärger mit dem Hausmeister, dem die Kleinen die Klassen nicht sauber genug fegten, »... und so weiter und so weiter!«, lachte Angela mit Galgenhumor. »Ich hoffe nur, wir können bald zurück. Hier habe ich das Gefühl, dass für jedes bisschen Entgegenkommen Dank erwartet wird. Ich sitze mit meiner Truppe im Kunstraum und muss mir jeden zweiten Tag anhören, wie schwierig es ist, im Klassenraum Kunstunterricht zu erteilen, wo es nicht genügend Spülsteine und Tische zum Lagern der Bilder gibt. Was sollen wir denn sagen? Wir besitzen nicht einmal einen Kunstraum. Na ja«, schloss sie resigniert, als sie jemanden über den Flur eilen hörte. »Bei euch wird es nicht besser sein, oder?«

Helga schüttelte den Kopf. »Eher schlimmer. Wir Schmalspurpädagogen zählen nicht für die Herren Studienräte. Wenn es nicht auch einige wirklich nette Kolleginnen gäbe, wäre es nicht zum Aushalten. So, ich glaube, das sind alle.« Sie sammelte ihre Blätter ein. Vorsichtshalber hatte sie mehr kopiert, als sie wahrscheinlich benötigte. Aber ein paar Linienblätter konnte sie gut in Reserve haben. Nun wurde es Zeit zu fahren. Sie musste die Innenstadt durchqueren, und das gestaltete sich frühmorgens zu einer zeitraubenden Angelegenheit. Noch ein schnelles Dankeschön, dann schwirrte sie ab.

Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig. Brigitte und Elli standen draußen und unterhielten sich. Offensichtlich hatten sie es aufgegeben, das Verhalten der Schüler zu sanktionieren. Sie wirkten beide genervt. In einer Ecke wurde geprügelt, in einer anderen flogen Taschen durch die Gegend, ein paar Jungen hatten Zweige abgebrochen und gingen damit aufeinander los. Als Helga im Vorbeigehen etwas sagte, erhielt sie die Antwort: »Alles nur Spaß.« Klar, alles war Spaß, bis die ersten Tränen flossen. An der Grenze zum Gymnasium flogen Schimpfworte hin und her, während ein paar Kinder die letzten Schneereste zusammenklaubten. Für die Lehrerinnen war es keine Frage, was sie planten.

»Na endlich!«, rief Elli. »Los, lass uns reingehen. Mir reicht’s hier draußen. Nur Geschrei und Zankerei. Guck dir Kevin an. Hundert Mal habe ich ihm gesagt, er soll das lassen. Und trotz alledem macht er weiter. Die nächste Pause verbringt er im Klassenraum. Festbinden müsste man den.« Der Junge warf gezielt Äste und Steine zu den Gymnasialschülern hinüber. »Das gibt in der Pause wieder eine Tirade von Hohlberg, wetten?« Obwohl es noch nicht geschellt hatte, riefen sie die Kinder und gingen in ihre Klassen.

Nachdem sich einige Mädchen massiv über ihre Mitschüler beschwerten, musste Helga dann doch ein paar Takte zum Verhalten sagen.

»... Ihr wisst ganz genau, dass das Werfen mit Zweigen und Steinen verboten ist. Wenn ihr es trotzdem tut, müsst ihr die Folgen tragen. Dann bleiben eben alle in der Pause hier drin.«

»Ich habe gar nicht geworfen, der Daniel, der hat Zweige abgerissen.«

»Das stimmt. Das habe ich auch gesehen.«

»Ist gar nicht wahr! Du warst das. Du hast sogar Erde und Steine geschmissen. Und schlimme Wörter hast du auch gesagt, nicht Stefan, stimmt doch? Du bist mein Zeuge.«

Der eigentliche Unterricht hatte noch nicht begonnen, und Helga hatte schon wieder die Nase voll. Kein Kind war bereit, den Blödsinn, den es veranstaltet hatte, auch zuzugeben. Immer waren es die anderen, und immer fanden sie irgendwelche Freunde, die bereit waren, zu bezeugen, was verlangt wurde. Sie würgte die sich anbahnende Diskussion ab und wollte mit Rechtschreibaufgaben beginnen, als Florian sich meldete. »Frau Renner, der Lehrer von der anderen Schule hat gesagt, er will bei meinen Eltern anrufen, und ich müsste nachsitzen, weil ich auf den Steinen war.«

»Das war der Thode, den kenne ich«, rief Mehtap. »Der schimpft doch immer!«

»Das ist gemein!«, brüllte ein anderer dazwischen. »Der hat nie gesagt, dass das verboten ist und die anderen Lehrer auch nicht.«

»Das stimmt! Es hat noch nie einer gemeckert, wenn wir auf den Steinen waren. Und heute brüllt er auf einmal den Florian an.«

Bei den Steinen handelte es sich um Findlinge, die an der Grenze zum Schulhof der Großen lagen. Die benutzten sie bei schönem Wetter als Sitzplatz, während die Kleinen darauf herumkletterten. Es hatte schon häufiger Streiterei deswegen gegeben. Jetzt, bei eisiger Kälte, war das Klettern natürlich gefährlich. Die Steine waren uneben und in den Vertiefungen hatte sich Wasser gesammelt, das gefroren war. Deswegen konnte sie den Kollegen gut verstehen, der das Klettern auf den Steinen verboten hatte. Aber das hätte er doch auch mit den Grundschulkollegen klären können, statt gleich mit einem Anruf bei den Eltern zu drohen.

»Letzte Woche hat er mir eine Ohrfeige gegeben. Das darf der gar nicht. Das ist verboten. Ich hab es meinem Papa gesagt.«

»Und?«, fragte Helga neugierig. Daniel gehörte zu jenen Kindern, dessen Eltern sich kaum kümmerten, die aber sofort frech wurden, wenn in der Schule etwas geschah, das ihnen missfiel. Dann wurde mit Schulamt und Gericht gedroht.

»Was hat dein Papa gesagt?«

Daniel verzog den Mund. Er wollte nicht so recht mit der Sprache heraus. »Nichts, eigentlich hat er nichts gesagt. Nur irgendetwas über die Typen vom Gymnasium.«

Helga hatte Ähnliches erwartet. Ihr sollte es egal sein. Es wurde höchste Zeit, mit dem Rechtschreiben zu beginnen. Da waren zwar nicht alle, aber die meisten ruhig.

 

In der Pause ging sie stracks hoch ins Lehrerzimmer, wo man ihr mitteilte, dass Oberstudiendirektor Hohlberg sie sofort zu sprechen wünsche. Das klang nicht gut. Während sie über die langen Flure ging, dachte sie über die Vorkommnisse der letzten Zeit nach. Sie fand nichts, das den Direktor interessieren müsste, es sei denn die Sache mit Florian heute Morgen. Mit einem Kopfnicken wies Frau Jürgens sie ins Allerheiligste. »Ah, Frau Renner. Ich habe mit Ihnen zu reden. Mir sind da Sachen zu Ohren gekommen, die so nicht passieren dürfen.«

Helgas Gesicht verzog sich zu einem einzigen Fragezeichen. »Was ist los? Worum geht es?«

»Wenn Sie Materialien brauchen, dann sagen Sie das bitte den verantwortlichen Kollegen. Ich weiß nicht, wie das bei Ihnen gehandhabt wird, aber bei uns gibt es keine Selbstbedienung.«

»Wenn Sie die Deutschlandkarte meinen, die ...«

»Ich spreche von Datenträgern, Papier und Toner. Seitdem Sie und Ihre Kolleginnen hier sind, sind unsere Vorräte rapide zur Neige gegangen. Ich weiß, dass Sie einen Computer in Ihrer Klasse stehen haben.« Der befand sich zwar in Ellis Klasse, aber das war im Moment egal.

»Und Sie glauben tatsächlich, wir würden uns an Ihrem Schuleigentum vergreifen? Wir haben weder das eine noch das andere gebraucht. Ich weiß nicht einmal, wo das Zeug liegt. Die Spiele, die wir benötigen, haben wir mitgebracht. An unserem Computer ist kein Drucker angeschlossen. Zum einen ist hier viel zu wenig Platz, zum anderen brauchen wir den nicht. Wozu auch? Es ist eine Unverschämtheit, uns so etwas zu unterstellen.« Helga redete sich in Wut. Der Direktor versuchte zu erklären, was die Lehrerin gar nicht verstehen wollte.

»Sie müssen doch zugeben, dass die zeitliche Koinzidenz schon recht seltsam ist.«

»Nein! Ich gebe gar nichts zu. Nicht einmal das! Vielleicht sollte der betreffende Kollege öfter nachschauen und nachzählen. Wir haben nichts davon gebraucht und nichts weggenommen. Das kann ich auch für meine Kolleginnen beschwören. Es ist unglaublich, was ich mir hier gefallen lassen muss!«

Hohlberg versuchte zu beschwichtigen. Mit einer derart heftigen Reaktion hatte er offensichtlich nicht gerechnet. Doch Helga war sauer und hörte gar nicht mehr zu. Letztendlich waren die Grundschulkolleginnen des Diebstahls bezichtigt worden, und das wollte sie nicht auf sich sitzen lassen. Auf gar keinen Fall. Sie widersprach und schimpfte noch, als Hohlberg sie bereits zur Tür eskortierte.

Draußen auf dem Flur beruhigte sie sich nur langsam. Sollte sie Elli und Brigitte erzählen, was der Kerl von ihnen hielt? Oder sollte sie lieber ins Lehrerzimmer gehen und mit der Meeren reden? Sie entschied sich für das Lehrerzimmer. Eine verständnisvolle Person wie die Meeren würde eine beruhigendere Wirkung haben als ihre Grundschulkolleginnen, die sich gleichfalls aufregen würden, außerdem würde sie vielleicht Neuigkeiten im Falle Wohlfang erfahren.

Mit ihrer Tasse Tüten-Cappuccino in der Hand ging sie auf die Kollegin zu, die heute allein in ihrer Ecke saß. »Darf ich?«, fragte sie höflich und nickte zu einem leeren Stuhl hin.

»Bitte. Ärger gehabt?«

Helga seufzte. »Der Direktor eines so großen Betriebes wie diese Schule sollte eigentlich etwas mehr von Menschenführung verstehen. Er hat uns beschuldigt, Computerzubehör genommen zu haben. Dabei haben wir nicht mal einen Drucker hier, gerade nur ein Gerät und ein paar CDs mit Rechenspielen für unsere Schwachen. Am Computer üben sie wenigstens.«

Die Meeren grinste. »Machen Sie sich nichts draus. Der Hohlberg ist etwas impulsiv und poltert schnell los. Aber er meint es längst nicht so böse, wie es vielleicht ankommt.«

Helga schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Er schien überzeugt von dem, was er sagte.« Sie rückte näher. »Aber eigentlich wollte ich über etwas ganz anderes mit Ihnen reden. Als ich neulich außer der Reihe kopieren wollte, fiel mir auf, wie viele Kinder, vor allem auch Jugendliche während der Unterrichtsstunden unterwegs sind. Vielleicht sollte man einen Anschlag ans schwarze Brett hängen und fragen, wer letzten Montag einen Unbekannten gesehen hat? Es muss sich um eine einzelne Person, Mann oder Frau, handeln.«

»Aha, man merkt Ihre Erfahrung auf kriminellem Gebiet.«

Helga ärgerte sich. Immer wieder wurde sie auf die Vorfälle an der Grundschule angesprochen. Dabei war die Ermordung der Kinder bereits zwei Jahre her. Und mit der anderen Sache hatte die Grundschule nichts zu tun. Man sollte meinen, dass die Menschen längst andere Dinge im Kopf hätten.

»Entschuldigung, ich wollte Sie nicht verärgern.« Offensichtlich hatte die Meeren mal wieder ihre Gedanken ziemlich genau erraten.

»Schon gut, ich sollte mich allmählich daran gewöhnt haben. Aber die Vorkommnisse waren so furchtbar, dass ich nicht gern zurückdenke. Dass eine Kollegin, die man gut zu kennen glaubt, sich plötzlich als völlig fremd entpuppt, das hat tief getroffen.«

»Den Fragen der Polizei nach zu urteilen, halten die es für möglich, dass jemand von uns die Tat begangen hat. Natürlich kennen wir uns hier längst nicht so gut wie in Ihrem kleinen Kreis, trotzdem halte ich es fast für ausgeschlossen, dass es ein Kollege war. – Sie hören, die Feststellung ist eine eingeschränkte. Aber um auf Ihre Idee zurückzukommen, ich habe die Schüler bereits ausgehorcht und zwei Beschreibungen von Unbekannten erhalten, die niemand einordnen kann. Beide trugen keine Arbeitskleidung, folglich keine Handwerker, von der Verwaltung wurde niemand erwartet, also könnten es eigentlich nur Väter sein. Daraufhin habe ich mich bei den Kollegen informiert, ob sie ein Elterngespräch geführt haben an dem Morgen. Keiner. Während der ersten Schulstunde hielt sich niemand im Lehrerzimmer auf. Auch danach habe ich mich erkundigt. Herr Mausner erschien gegen 8.30 Uhr und fand ein leeres Zimmer vor. Das heißt, der Täter kam entweder zwischen 8.00 Uhr und 8.30 Uhr oder lange vor Unterrichtsbeginn.«

»Wann wurden die Unbekannten gesehen?«

»Der eine gegen 8.10 Uhr. Ein Schüler meiner Klasse musste einen Brief ins Sekretariat bringen und hat jemand auf dem Flur getroffen. Die andere Beobachtung ist sehr ungenau. Ein kleines Mädchen aus der Sechs will jemanden aus dem Gebäude kommen sehen haben. Sie sagt, sie wäre noch ganz allein auf dem Schulhof gewesen. Und wie der Mann ausgesehen hat, weiß sie nicht mehr.«

»Haben Sie das auch der Polizei mitgeteilt?«

»Natürlich. Sie wollen der Sache nachgehen, haben sie gesagt. Ich frage mich nur, wie?«

»Und?«

Keine Antwort.

»Ich meine, wie sieht der Kerl denn aus, den ihr Schüler beschrieben hat? Womöglich war es einer unserer Väter, der zu uns wollte und uns nicht gefunden hat.«

Auf die Idee war Frau Meeren anscheinend nicht gekommen. »Ach du liebe Zeit! Sicher, das könnte sein. Ich vergesse immer wieder, dass wir ja Gäste haben. Vom Aussehen her scheint er auch eher zu Ihrer Klientel zu passen. Julius meinte, er hätte ihn ein wenig an Herrn Tibber erinnert.« Unauffällig wies sie mit dem Kopf über den Tisch zur anderen Seite des Lehrerzimmers, wo ein Kollege saß, der offensichtlich noch immer den 68ern anhing. Lange Haare und Bart, Jeans sowie ein übergroßer Pullover, der nach selbst gestrickt aussah, dazu – Helga konnte sich ein Grinsen nur mit Mühe verkneifen – eine Möhre in der Hand und am Handgelenk eine Rado.

»Er lebt sehr gesund, der Doktor Tibber. Unser Besucher trug auch einen Bart, auffällig waren eine Narbe, die im Bart verschwand, und eine knollige Nase. Was immer auch Kinder sich darunter vorstellen.«

»Das ist doch schon etwas!«, sagte Helga erfreut. »So ein auffallender Mann sollte doch zu finden sein.«

»Falls er sich den Bart nicht angeklebt und die Narbe aufgemalt hat.« Das klang zynisch.

»Sie sind aber sehr misstrauisch.«

»Wenn ich etwas so Gefährliches wie einen Mord vorhabe, versuche ich mich doch möglichst zu schützen. In einem weitläufigen Gebäude wie unserer Schule ist man nie ganz sicher vor einer Entdeckung.«

Da hatte sie wohl recht. Und ein Mann, auf den die Beschreibung passte, war in dem Fall noch nicht aufgetaucht. Wieder nichts! Es klingelte. Keine Möglichkeit zu weiteren Fragen.

Elli und Brigitte zogen lange Gesichter, als sie auf den Schulhof kam, um die Kinder hereinzuholen. »Wenn du jetzt jede Pause im Lehrerzimmer verbringen willst, müssen wir einen Aufsichtsplan erstellen. So geht das nicht!«, schimpfte Elli. »Entweder sind wir alle draußen oder abwechselnd.«

»Mensch Elli, du weißt doch, warum ich mit den Kollegen reden will.«

»Deine Sache. Deine ganz private Neugier. Erzähl’ mir nicht, du tätest es für uns. Weder wir drei noch unsere Schüler haben mit der Geschichte das Geringste zu tun. Ich habe die Nase voll. Die Kinder benehmen sich wie die letzten Säue, das Wetter ist ungemütlich nasskalt, wir stehen uns hier draußen die Beine in den Bauch, und du sitzt im Warmen bei Kaffee und netten Gesprächen. So nicht!«

Elli zu verärgern war das Letzte, was Helga wollte. Sie brauchte deren Hilfsbereitschaft und Kooperation. Als jetzt auch Brigitte anfing auf ihr herumzuhacken, fiel es Helga schwer, die Beherrschung zu bewahren. Und dann kamen noch die Kinder und beklagten sich über die anderen, die mit Zweigen und Steinen warfen, schubsten, traten und schlimme Wörter sagten! Helga ging hoch. »Es ist keine Neugier. Wir sind involviert, auch wenn ihr es nicht wahrhaben wollt und die Polizei erst einmal bei uns war. Zwei unbekannte Männer sind am Montag gesehen worden, wer weiß, vermutlich gab es mehr, aber die beiden wurden von Schülern beobachtet. Sie konnten bisher nicht identifiziert werden. Wenn es nun Väter von uns waren? Sei es, dass sie unschuldig in Verdacht geraten könnten, sei es, dass sie einen Grund haben, sich an Wohlfang zu rächen. Wir können nicht sagen, das geht uns nichts an.«

»Die Expertin hat gesprochen!«, höhnte Elli.

»Wenn wir streiten wollen, sollten wir das nicht unbedingt hier draußen und vor den Ohren der Schüler tun«, warf Brigitte ein. »Lasst uns erst einmal in die Klassen gehen, später sehn wir weiter.«

Es wurde höchste Zeit. »Florian hat Mehtap ein Bein gestellt!«, schrie Niklas. Das Mädchen lag am Boden und weinte. Helga lief hin, half ihr auf und tröstete erst einmal. Ihre Freundinnen standen um sie herum und beschuldigten Florian, der wiederum Mehtap anklagte, seine Mutter verunglimpft zu haben. Seit die Lehrerin ihnen einmal erklärt hatte, dass bestimmte Schimpfwörter nicht die Kinder, sondern deren Mütter meinten, beschwerten sie sich dauernd, dass ihre Mutter beleidigt wurde. Der Gebrauch der Schimpfwörter war dadurch nicht eingeschränkt worden. Helga hasste diese nervtötenden Auseinandersetzungen. Unter Streitschlichtung verstanden die Kinder und auch deren Eltern, dass sie recht bekamen. Dass andere den gleichen Anspruch erhoben, interessierte nicht. Sie riss sich zusammen. Ihr fiel Daniels Überraschung – oder war es Entsetzen gewesen? – wieder ein, als sie ihm erklärt hatte, dass »Schlampe« ein böses Schimpfwort sei. »Aber, das sagt Papa doch auch immer«, hatte er mit rotem Kopf gestottert.

Im Klassenzimmer ging das Tohuwabohu weiter. Der eine fand seine Hefte nicht, der andere hatte angeblich einen Stift geklaut, der dritte ein Bild mit dicken Strichen übermalt, alle schrieen, viele stritten, manche begannen zu prügeln. Es dauerte wieder einmal lange, bis die Kinder einigermaßen still auf ihren Plätzen saßen. Sie teilte die Linienblätter aus und befahl, den Tafeltext abzuschreiben. Wie erwartet, hatte Niklas sein Blatt sofort zerknittert, »brauche ich nicht!«, und beklagte sich anschließend, dass er keines erhalten habe. Es wurde ein harter Vormittag. Nach der vierten Stunde lagen die Nerven blank.

Um ihre Kolleginnen zu versöhnen, bot Helga an, die Aufsicht zu übernehmen, obwohl sie viel lieber mit der Meeren über Wohlfang und Thode geredet hätte. Die Frau besaß einen scharfen Verstand und könnte helfen, ein paar interessante Ideen zu entwickeln. Schade. Die Kinder tobten und brüllten. Hinter vorgehaltener Hand gähnend stand Helga in der Nähe der Eingangstür. Sie hatte keine Lust, sich mit den Großen anzulegen, die hier mehr oder weniger offen ihre Zigaretten rauchten. Sie richtete ihre Blicke betont auf die Kleinen, eilte auch mal zu einer Gruppe, die es zu arg trieb, und übersah die anderen. Bis sie ein scharfes Flüstern hörte.

»Heh, guck mal! Das ist die Frau vom Wohlfang.«

Eine sehr elegant und ganz in Schwarz gekleidete Dame eilte über den Hof. Nach kurzem Gruß bat sie Helga, die Schultür aufzuschließen, die ins Schloss gefallen und von außen nicht zu öffnen war. »Sie sind neu hier, oder? Wir kennen uns noch nicht. Mein Name ist Wohlfang. Ich möchte die Sachen meines Mannes abholen.«

Helga sprach ihr Beileid aus und fragte teilnahmsvoll, ob der Täter bereits bekannt sei.

»Nein. Und ich glaube auch nicht, dass die Polizei den jemals findet. Im Moment scheinen sie mich in Verdacht zu haben. Dauernd kommen sie und stellen Fragen. Und dazu so impertinente Fragen über unsere Ehe und Finanzen. Selbst wenn wir gestritten hätten, was wir nicht haben, ist das kein Grund, den Ehemann umzubringen. Während die Polizisten Zeit und Energie auf die Falsche vergeuden, kann der wahre Täter seine Spuren verwischen und entkommen.« Sie nickte Helga dankend zu und betrat das Gebäude.

Schon nach kurzer Zeit kam sie wieder heraus. Es schellte gerade zum Pausenende. Ihre Augen blitzten zornig im geröteten Gesicht. Scheinbar zufällig trat Helga ihr in den Weg, als sie die Schüler rief.

»Ich hoffe, es gab keine Schwierigkeiten. Einige Kollegen sind etwas ... na ja, ... etwas gereizt derzeit. Die vielen Fragen der Polizei und der Schulstress. Sie verstehen das sicherlich?« Sie endete mit fragendem Unterton.

»Nein, für Unhöflichkeit habe ich kein Verständnis. Rufus berichtete oft von neidischen Kollegen, die sich auf seine Kosten bei den Schülern anbiederten, von Ignoranten, die selbst dann nichts sagten, wenn in ihrer Stunde die Schnapsflasche rumging. Ich habe das alles für übertrieben gehalten. Aber wie die mich behandelt haben! Wie einen Eindringling, als ob ich etwas dazu kann, dass ...« Sie schluchzte leise. Helga schickte die quengelnden Kinder rein und hoffte, dass die beiden Kolleginnen ein Auge auf sie warfen. Diese Gelegenheit, Frau Wohlfang näher kennen zu lernen, wollte sie sich nicht entgehen lassen. Da die Frau von den Kollegen ihres Mannes enttäuscht war, konnte Helga ihr Licht umso glänzender strahlen lassen.

»Aber liebe Frau Wohlfang, so dürfen Sie das nicht sehen.« Wie sollte sie das Gespräch auf Thode bringen? »Hat Sie etwas Bestimmtes verärgert?«

»Ich wollte Rufus’ Sachen holen. Ich weiß, dass er Bücher an Kollegen verliehen hatte, dann waren da noch CDs und ein CD-Player, ein teurer Füller, Hut und Schal, die er vergessen hatte, solche Kleinigkeiten eben. Aber meinen Sie, da hätte mir jemand geholfen, die Sachen zu suchen? Die haben sich nur um sich selbst gekümmert. Nicht mal Zeit, um mit mir zu reden, hatten die.«

Helga kannte die Hektik der Pausen. Dass sie mit der Meeren ein ruhiges Gespräch führen konnte, war eher die Ausnahme. Da mussten Absprachen getroffen und Lehrmittel zusammengetragen werden, Eltern riefen an oder Schüler verlangten nach einem Gespräch. Natürlich war es nicht schön, dass sich niemand um Frau Wohlfang gekümmert hatte, aber verständlich. Genau das versuchte sie jetzt auch zu erklären.

»Sie sind sehr nett und so verständnisvoll. Ganz anders als die anderen Kollegen. Das Alleinsein wird mir schwer fallen, hätten Sie Lust, mich mal zu besuchen?«

Besseres konnte Helga nicht passieren. »Aber gern. Haben Sie denn alles gefunden oder fehlt noch etwas? Dann werde ich mich darum kümmern.« Sie hatte keine Ahnung, ob sie ihr Versprechen würde halten können, aber das war im Moment egal.

»Ich glaube, ich habe alles. Aber sicher bin ich nicht, vor allem, was die Schulsachen betrifft. Falls Ihnen etwas auffallen sollte, das niemandem gehört ...«

»Natürlich«, wiederholte Helga. »Und ich freu mich schon auf den Besuch.«

Jetzt musste sie aber schnellstens in die Klasse, noch mehr Ärger mit Elli und Brigitte durfte sie nun wirklich nicht provozieren. Sie eilte durch den langen Flur und hörte auf der Treppe zum Keller bereits ihren Niklas.

»Was ist denn hier los?«

»Och, wir machen ein Rennen.« Ihre Jacken als eine Art Schlitten benutzend, schoben sie einander mit lautem Gebrüll über den Flur. Brigitte schaute aus ihrer Klasse und wollte gerade ein Donnerwetter loslassen, als sie Helga sah und mit einem Stirnrunzeln ihre Tür wieder schloss. Helga fand, dass sich das Gespräch mit der Wohlfang gelohnt hatte. Sie trieb ihre Horde in die Klasse und ließ sie anschließend malen. Sechs Stunden Unterricht in diesen beengten Verhältnissen erschienen ihr wie Strafe.
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Es war der nämliche Montagmorgen, als der Mörder sein Frühstück im Bar Celona einnahm, wobei er sich selbst mit einem Cognac auf seinen Erfolg zuprostete. Dann erst griff er zum Brötchen, zerschnitt es langsam und bedächtig in zwei Hälften und bestrich beide mit Marmelade. Er war nun mal ein süßer Junge, in jeder Beziehung. Trotz der unvorhergesehenen Einmischung der Polizei lief alles glatt für ihn. Gut, dass die Zeitungsleute auf Draht waren. So wusste er nun, wer die Bullen auf die Spur gehetzt hatte. Mit so einer Panne konnte nun wirklich niemand rechnen. Wie hätte er ahnen sollen, dass der Kerl eine eifersüchtige Freundin besaß, die gleich die Polizei rebellisch machte. Egal, noch wussten die gar nichts. Suchten in der völlig falschen Richtung. Und wenn es nach ihm ginge, würde es auch dabei bleiben. Vielleicht sollte er den einen oder anderen Köder auslegen. Daniela könnte ihm dabei helfen. Sie war so herrlich naiv. Glaubte einfach alles, was man ihr erzählte. Eigentlich müsste sie ihm dankbar sein, dass er sie von ihrem Ehejoch befreit hatte. Offensichtlich hatte der Kerl sie ausgenutzt und ständig betrogen. Dabei konnte sie, wenn man sie richtig zu nehmen wusste, anschmiegsam sein wie ein Kätzchen und dazu auch noch gehorsam. Ja, das Leben war großartig, wenn man ein bisschen Initiative und die Flexibilität besaß, mögliche Schwierigkeiten rechtzeitig zu beseitigen. Für ein Problem fand er allerdings keine Lösung: Ihm lief die Zeit davon. Dabei gab es noch so viel zu tun. Flüchtig überschlug er, wie lange ihm maximal noch blieb. Er kam auf eine, vielleicht auch zwei Wochen, später würde er in Erklärungsnot geraten. Zu dumm, dass die Sache mit der Pawalek schief gegangen war. Musste diese große Frau auch ausgerechnet im falschen Moment auftauchen! Und dann auch noch so geistesgegenwärtig reagieren! Sie schien eine gute Bekannte zu sein. Gestern war sie schon wieder bei Anna gewesen und hatte damit seine gesamte Planung umgeschmissen. Ob sie etwas ahnte? Eher unwahrscheinlich. Dafür war er zu gut. Er überlegte, ob er noch einen zweiten Cognac bestellen sollte, nahm aber Abstand davon, da er schließlich noch einiges zu tun hatte. Ein weiteres Kännchen Kaffee musste genügen. Während er darauf wartete, fielen ihm bereits diverse Alternativen ein, die er gedanklich durchspielte. Am liebsten hätte er sich selbst auf die Schulter geklopft. Problem erkannt – Gefahr gebannt. So einfach war das. Hm ja, ein Selbstmord würde gut ins Bild passen. Nachdem die arme Frau ihren geliebten Mann verloren hatte, folgte sie ihm freiwillig ins Reich der Schatten. Das klang geil. Anscheinend besaß er eine poetische Ader. Kein Wunder bei seinem Umgang. Er empfand es als Herausforderung, seine Ausdrucksweise der jeweiligen Situation anzupassen. Auf diese Weise hatte er nicht nur alte Damen um ihr Vermögen erleichtert. Er galt auch als guter Unterhalter, der müde Partys in Schwung bringen konnte, und wurde gern und oft eingeladen. Wenn er an das letzte Fest bei Selbeckes dachte ... das war ein voller Erfolg gewesen für ihn. Er hatte einige Aufträge eingesackt. Wenn er anfing, über Geldanlagen auf den Caymaninseln zu reden oder über mögliche Steuerersparnisse durch fingierte Zahlungen an Briefkastenfirmen auf Jersey, hielt ihn jeder für einen Experten. Und es war nicht seine Schuld, wenn die Leute ihm ihr Schwarzgeld in die Hand drückten, um es vor der Steuer in Sicherheit zu bringen. Am schlimmsten war der Filser gewesen, ein kleiner Spediteur. Er musste jetzt noch lachen, wenn er an den Geifer dachte, der dem habgierigen Kerl aus dem Mund zu tropfen schien, als er von den angeblich todsicheren Möglichkeiten hörte. Filser war zu allem bereit, wenn es nur Geld brachte und deshalb genau der Richtige, um seine Pläne zu einem wunderbaren Ende zu bringen. Der Neid auf Selbecke stand dem Mann im Gesicht geschrieben, man konnte ihn in jedem seiner Worte erkennen, in jedem Blick sehen, den er dem angeblichen Freund zuwarf. Soviel Neid hielt die beste Freundschaft nicht aus. Warum Selbecke den Kerl wohl immer noch einlud? Sicher, er selbst war auch neidisch, aber er tat etwas dagegen. Er jammerte nicht. Wenn seine Pläne aufgingen, würde er bald ein reicher Mann sein. Mit etwas Kreativität konnte man das Geld auch heute noch auf der Straße finden.

Während er seinen Kaffee schlürfte, schlug er die Financial Times auf. Er brauchte neue Anregungen für seine Geschäfte.

 

Ali hockte wieder einmal in der Küche, allein mit ihren düsteren Gedanken. Der Sonntag war ganz passabel verlaufen. Die Kinder hatten ihn größtenteils vor dem Fernseher verbracht, Herbert war gleich nach dem Mittagessen verschwunden. Wenigstens hatte er sich während des Essens zusammengerissen und vor den Kindern nichts gesagt, was auf Spannungen hindeutete. Eigentlich wollte sie gar nicht über ihre Familie und deren Zukunft nachdenken. Trotzdem drängte sich dieses Problem immer wieder in den Vordergrund, während sich der Fall Wohlfang scheinbar irgendwo zwischen ihren Gehirnwindungen verlor. Den Zeitungsartikeln zufolge schienen Franziska und ihre Freundinnen nicht verdächtig, weshalb die Lösung auch nicht eilte. Sie legte die Westfalenpost unordentlich zusammen, konzentrieren konnte sie sich heute Morgen sowieso nicht, als ihr Blick auf das Porträt eines älteren Mannes fiel, der sich für irgendeinen Verein stark machte. Das Foto erinnerte sie an Loden. Ein Mann wie er, gut aussehend, charmant, gebildet, witzig – und alt. Wie weit würde er gehen, um den Rest seines Lebens nicht allein verbringen zu müssen? War er tatsächlich so hilfsbereit, wie er sich gab, oder war es Schau, um zu imponieren und Kontakt zu knüpfen? Vielleicht sollte sie ihn beim Wort nehmen und besuchen. Oder mit der Zils über ihn reden. Ihr kam eine Idee. Zum ersten Mal seit langer Zeit lachte sie laut und fröhlich. Sie rief einen Blumenladen an und bat, einen großen Strauß an Frau Zils in die Sparkasse zu schicken. Er sollte gegen elf Uhr abgegeben werden und auf der Karte sollte stehen: Ich wünsche dir eine Woche voller Blumen und Sternstunden. Ohne Unterschrift.

Kurz vor elf stand Ali an der Sparkasse und wartete. Um diese Zeit war die kleine Schalterhalle leer. Als sie einen Boten mit dem Strauß kommen sah, ging sie mit langen Schritten hinein und schnurstracks zu Frau Zils. Sie habe sich das mit dem monatlichen Sparplan überlegt und noch ein paar Fragen. Die Zils blickte hoch, erkannte Ali und deutete auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. Bevor noch das Gespräch begann, erschien der junge Mann vom Blumenladen, erkundigte sich nach Frau Zils und bescherte ihr die Blumen mit eleganter Verbeugung. Als die sich von ihrer Sprachlosigkeit erholt hatte, war der Bote längst verschwunden. Mit ungläubigem Staunen im Blick schlitzte sie die beigefügte Karte auf. Sie wurde rot, dann geisterhaft blass. Dann brach sie in Tränen aus. Ali schluckte. Das hatte sie nicht gewollt. Verlegen reichte sie eine Packung Papiertaschentücher über den Tisch. Frau Zils nahm sie und wischte ihre Augen mit dem Ergebnis, dass sie ihre Schminke im ganzen Gesicht verteilte. Ihre Mitarbeiterin wurde aufmerksam und kam herüber.

»Kommen Sie bitte an meinen Tisch, ich werde Ihnen weiterhelfen. Wie Sie sehen, geht es der Kollegin momentan nicht gut.«

Ali schüttelte den Kopf. »Ich möchte lieber warten, Frau Zils kennt meine Vorstellungen und Probleme bereits. Sie hat mich schon einmal sehr gut beraten.«

Achselzuckend entfleuchte die junge Angestellte an ihren Arbeitsplatz, der durch eine wuchernde Grünpflanze von dem der Zils getrennt war. Da in dem Moment ein weiterer Kunde eintrat, konnte sie nichts mehr sagen. Frau Zils entschuldigte sich, schnappte ihre Tasche, die über dem Stuhl hing und verschwand.

Als sie zurückkam, gewaschen und frisch geschminkt, griff sie zum Telefon. Aha, dachte Ali, jetzt ruft sie Loden an. Innerlich rieb sie sich die Hände und beglückwünschte sich zu ihrer Idee. Doch falsch geraten. Sie telefonierte mit dem Blumenladen, deren Anschrift und Telefonnummer auf dem Papier standen. Ihre Stimme klang zittrig, als sie sich nach dem Strauß erkundigte. »Heute erst bestellt?«, wiederholte sie die erhaltene Auskunft. »Das kann nicht stimmen! Der Strauß muss schon vor einer Woche bestellt worden sein und zwar von einem Mann! – Was sagen Sie? Ausgeschlossen, dann müssen Sie sich in der Adresse geirrt haben.« Sie legte auf und bat die Kundin um Entschuldigung.

»Der Strauß stammt wohl nicht von Ihrem Freund? Ich kenne die Inhaber des Geschäfts recht gut«, behauptete Ali. »Wenn Sie möchten, kann ich da mal nachfragen. Verzeihen Sie, wenn ich mich einmische, aber ich gewann den Eindruck, dass die Auskünfte Sie nicht zufrieden stellten.«

Der Gesichtsausdruck der Zils wechselte von Befremden zu Dankbarkeit. »Auf der Karte steht kein Name. Eigentlich kann der Strauß nur von meinem Freund kommen, aber der ist seit einer Woche tot, er wurde ermordet. Ich verstehe das nicht.«

»Ermordet? Sie meinen doch nicht etwa den Wohlfang, den Lehrer vom CKG? War der Ihr Freund?«

Nun konnte die Zils nicht mehr leugnen. »Ja, wir kannten uns gut, sehr gut sogar. Wir wollten heiraten, sobald seine Scheidung durch war. Aber nun ...« Mühsam unterdrückte sie die Tränen.

»Das tut mir leid. Wie furchtbar für Sie. Meine Tochter hatte bei ihm Unterricht. Er war ein guter Lehrer. Ich kannte ihn nur flüchtig durch die wenigen Elternsprechtage, und seine Frau ... nun, die ist ein Thema für sich. Ich hab’ Ihnen ja die Geschichte erzählt, wie falsch sie mich beraten hat und wie viel Geld ich durch sie verlor.« Ali freute sich über ihr gutes Gedächtnis. Sie wusste noch ganz genau, was sie der Zils am Freitag gesagt hatte.

»Ich dachte, sie sei Ihre Freundin?«

»Aber nein. Sie war es früher nicht und heute erst recht nicht. Außerdem bin ich mit dem Begriff ›Freundschaft‹ sehr vorsichtig geworden. Und nicht nur wegen der Wohlfang. – Es sieht aus, als hätten Sie einen heimlichen Verehrer, der sich noch nicht vorgestellt hat«, fügte Ali augenzwinkernd hinzu.

»Ein unbekannter Verehrer? Das ist doch Unsinn. Das gab es zu Großmutters Zeiten vielleicht.« Bei diesen Worten keimte Erkenntnis in ihr auf. Sie wich Alis Blicken aus, murmelte ein »Vielleicht« und schob ihre Computer-Tastatur beiseite. Die Schultern wurden zurückgeworfen, gleichzeitig die Brust durchgedrückt und der Kopf hoch erhoben. »Also, womit kann ich Ihnen helfen?«

Ali war noch nicht zum Aufgeben bereit. »Stellen Sie die Blumen ruhig erst ins Wasser. Ich habe Zeit. Es wäre schade, wenn sie verwelkten.« Die Floristin hatte wirklich einen beeindruckenden Strauß zusammengestellt, fand sie. Gelbe Rosen, Gerbera und Schleierkraut, dazu viel verschiedenes Grün.

»Hm, na gut, wenn Sie meinen.« Die Zils stand auf, verschwand im Waschraum und kehrte mit einem Eimer zurück. »Vasen haben wir hier nicht. Aber der Eimer genügt bis Feierabend.« Sie lächelte. Anscheinend hatte sie sich mit der Idee des heimlichen Verehrers angefreundet.

Ali erkundigte sich nach Aktien-und Investmentfonds. Da sie absolut nichts davon verstand, fiel es ihr nicht schwer, immer neue Fragen zu finden. Wieder konnte sie sich nicht entscheiden, was sie eigentlich wollte. Die Enttäuschung stand der Zils im Gesicht geschrieben. Wenn Ali noch einmal auftauchte, sollte sie den Vertrag unterschreiben, dachte sie, sonst würde die Zils ihr das Interesse an Geldanlagen nicht mehr abnehmen. Sie schlenderte zum Ausgang, blickte noch auf ein paar Schautafeln mit Zinssätzen, nickte der zweiten Angestellten verabschiedend zu und bemerkte aus den Augenwinkeln, wie die Zils erneut zum Telefon griff.

Draußen verzog sie sich hinter eine Litfaßsäule und wartete. Eine halbe Stunde später tauchte prompt Loden auf. Ali fror. Nach kurzer Überlegung fuhr sie zum Café Fischer. Mit etwas Glück würde er anschließend sein zweites Frühstück dort einnehmen. Dann war es unauffälliger, sie saß bereits da. Sie suchte sich einen Platz in der Mitte, direkt im Blickfeld eines Hereinkommenden. Unübersehbar.

Es dauerte lange, aber er kam. Natürlich bemerkte er sie. Und natürlich erkannte er sie wieder. Als seien sie vertraute Freunde, setzte er sich zu ihr. »Ich darf doch?«, fiel ihm verspätet ein. Ali nickte und bemühte sich, ihre Freude nur wenig spüren zu lassen.

»Sind Sie häufiger hier? Ich hab’ Sie früher nie gesehen und jetzt gleich zweimal hintereinander.«

»Ich war früher oft mit meiner Freundin bei Tigges, aber das Café ist ja leider geschlossen, außerdem verstehen wir uns nicht mehr so gut.« Das war nicht einmal gelogen.

Loden seufzte tief. »Ja, ja, die zwischenmenschlichen Beziehungen. Da war ich doch fest davon überzeugt, meine Bekannte liebe mich, und jetzt stellt sich heraus, dass es da noch jemanden gibt.«

»Das ist hart!«

»Dabei war ich mir so sicher, wir zwei würden gut zusammenpassen und könnten jetzt endlich ...« Er verstummte.

»Das tut mir leid für Sie.« Meine Güte, was gab sie da an Plattheiten von sich. Aber ihr fiel nichts Passendes ein, um ihn am Reden zu halten. »Wie ist es nur zu so einem schlimmen Missverständnis gekommen? Entschuldigung, ich will nicht neugierig sein, aber ich durfte mich bei Ihnen aussprechen und möchte Ihnen gern den gleichen Dienst anbieten.«

»Nett von Ihnen. Manchmal ist es tatsächlich leichter, mit Fremden zu reden. Und da Sie meine Freundin nicht kennen, kann ich das unbesorgt tun.«

Erwartungsvoll stützte Ali ihren Kopf in die verschränkten Hände und blickte ihn durch ihre modische Brille auffordernd an.

»Ich habe Ihnen ja schon erzählt, dass sie jünger ist als ich. Sie hat gesagt, dass sie mich mag, dass ich sie jederzeit anrufen dürfte, dass sie mich sympathisch findet. Ich glaubte an Liebe. Wir trafen uns, nicht so häufig, wie ich es gern gesehen hätte, aber ich besuchte sie ziemlich regelmäßig an ihrer Arbeitsstelle. Sie mochte das zwar nicht so gern, weil sie befürchtete, jemand könnte merken, dass die Besuche nicht rein dienstlich waren, aber ...«, er verzog den schmalen Mund zu einem verschmitzten Lächeln. »Ich fand immer einen Grund, sie aufzusuchen. So konnte ich ihr nah sein, ohne aufzufallen. Sie besitzt so viel Verständnis, so viel Güte und Charme. Natürlich bemerkte ich, dass sie sich bei Zärtlichkeiten zurückhielt, ich dachte, das läge an ihrer schüchternen, mädchenhaften Art. Dass sie noch einen Freund hat, habe ich nicht geahnt.« Die letzten Worte klangen fast verzweifelt.

»Und heute haben Sie es erfahren?«, fragte Ali leise und voller Mitleid.

»Nur indirekt. Trotz aller gegenteiligen Äußerungen besitzt sie nicht genug Vertrauen, mir die ganze Wahrheit zu erzählen. Sie rief an, um sich für einen Blumenstrauß zu bedanken, der gar nicht von mir stammt. Ich habe den Strauß gesehen, wunderschön und sehr teuer. Angeblich hat sie keine Ahnung, wer ihn geschickt hat. Aber das glaube ich ihr nicht. Sogenannte heimliche Verehrer gab es früher mal und auch da nur in Groschenromanen. Natürlich weiß sie, wer ihr die Blumen geschenkt hat. Und wenn der Spender es nicht für nötig erachtet, mit seinem Namen zu unterschreiben, zeigt das nur, wie vertraut sie miteinander sind. Ich habe sie geliebt. Was hätte ich ihr nicht alles bieten können! Ich besitze gute Verbindungen zu maßgeblichen Leuten und kann mit einer Menge Erfahrungen aufwarten. Mit Viagras Hilfe hätte sie sich auch in dieser Beziehung nicht beklagen können.«

Ali spürte, wie in ihr der Zorn wuchs. Hatte der Kerl einmal an seine Freundin und ihre Wünsche gedacht? Was immer sie tat, er interpretierte es seinen Vorstellungen entsprechend. Ihre mädchenhafte Zurückhaltung! Eine Frau von Mitte dreißig, und jünger schätzte sie die Zils nicht, besaß genügend Erfahrung, um zu wissen, was sie wollte. Und obwohl sie seine Annäherungen nicht wünschte, dachte er über Viagra nach. Sie könnte lachen, wenn es nicht so traurig wäre. Dass die Zils ihm angeboten hatte, sie anzurufen, war vielleicht etwas zu entgegenkommend gewesen. Aber Ali wusste nicht, in welcher Situation es geschehen war. Und dass sie ab und zu mit dem Mann ausging? Nun, Ali fielen auf Anhieb zwei Gründe ein: Vielleicht genoss sie einfach nur seine altväterliche Höflichkeit und seinen Charme, vielleicht wollte sie Wohlfang eifersüchtig machen. Mitleid verdienten wohl beide nicht.

»Ich habe vieles für sie getan, was sie nicht weiß. Schließlich besitze ich einigen Einfluss in dieser Stadt.« Er schwieg. Seiner gerunzelten Stirn nach zu urteilen, überlegte er, was und wie viel er erzählen sollte.

»Oh bitte, ich bewundere Menschen, die so viel Autorität besitzen, dass sie ihre Wünsche nur zu äußern brauchen.«

»Nun ja, Ihnen kann ich es ja sagen. Ihre berufliche Karriere verdankt sie mir. Ich habe dafür gesorgt, dass ihr die Filiale anvertraut wurde. Und ich habe auch ...« Wieder verstummte er. Wieder blickte Ali ihn auffordernd und bewundernd zugleich an.

»Ich wünschte nur, mein Mann würde sich einmal so um mich bemühen. Ich beneide Ihre Freundin.« Innerlich verschluckte sie sich fast an der Lüge. Aber dieses Mal sprach er nicht weiter. Noch ein kurzes Geplänkel, bestehend aus Plattheiten und Attitüden, dann verabschiedete er sich.
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Punkt fünfzehn Uhr fuhr Helga an der Bushaltestelle vor, die sich nur wenige Meter neben dem Haus des alten Kersting befand. Käthe stand noch nicht da. Auf der Hochzeitsfeier des alten Herrn hatten sie einander zum ersten und bisher einzigen Mal getroffen. Damals hatte die Haushälterin Helga angeboten, sie ebenfalls Käthe zu nennen. »Wissen Sie, ich bin das so gewohnt. Wenn jemand Frau Jennings sagt, fühle ich mich gar nicht angesprochen. Sie sind so freundlich und scheinen gut zu Klaus zu passen.« Sie verstummte einen Moment. »Deshalb möchte ich, dass Sie mich genauso nennen wie er«, schloss sie abrupt. Helga tat es gern, denn ihr gefiel die alte Dame. Obwohl sie vom Verhalten ihres Arbeitgebers enttäuscht sein musste, sagte sie in ihrer, Helgas, Gegenwart kein böses Wort über ihn. Dass ihr seine Heirat und ganz besonders die junge Frau missfielen, merkte man nur daran, dass sie beiden während der Feier geflissentlich aus dem Weg ging. Den größten Teil des Abends hielt sie sich in Klaus’ und Helgas Nähe auf. Als die beiden sich verabschiedeten, so früh der Anstand es ermöglichte, ging sie mit. Trotz ihres Alters, sie musste mittlerweile sieben-oder achtundsechzig sein, wirkte sie fit. Ihre schlanke, fast hagere Gestalt passte irgendwie nicht zum rundlichen Gesicht. Das elegante, dunkelblaue Kleid, die grauen Löckchen und eine Spur von Lippenstift vermittelten das Bild einer gepflegten älteren Dame. So sah Helga sie in ihrer Erinnerung.

Sie brauchte nicht lange zu warten bis Käthe mit langen Schritten herbeieilte. »Tut mir leid«, stieß sie außer Atem hervor, als sie etwas unbeholfen einstieg und nach dem Sicherheitsgurt suchte. »Aber dieses junge Ding, was sie jetzt als Hilfe angestellt haben, wollte doch tatsächlich, dass ich ihr bei den Gardinen helfe. Sie meinte, solange ich noch dort wohne, habe ich für Kost und Logis mit Arbeitsleistung zu zahlen. Kost und Logis, ha. Kost will ich nicht von denen und für das Logis gibt es eine Kündigungsfrist, die auch der Herr Professor einhalten muss. Unverschämtheit! Als sie dann die junge Frau zu Hilfe holte«, ein vergnügtes Lächeln erhellte ihr Gesicht, »bin ich abgehauen. Sollen die beiden sehen, wie sie die Gardinen herunterbekommen. Ich habe früher auch alles allein geschafft.«

Der kurze Ausbruch von Galgenhumor brach abrupt ab. Als Helga einen schnellen Blick zur Seite warf, bemerkte sie, wie Resignation Käthes Mundwinkel nach unten zog. Die dunklen Ringe unter den geröteten Augen zeugten von Schlaflosigkeit. Es ging der alten Frau nahe, das Haus verlassen zu müssen, das für sie dreißig Jahre Heimat gewesen war.

»Wir werden ein paar wunderschöne Möbel aussuchen«, versuchte Helga sie aufzumuntern. »Klaus möchte sie Ihnen gern schenken.«

Käthe schüttelte den Kopf. »Ich habe genug Geld gespart. Er soll nicht versuchen, etwas gutzumachen, das nicht gutzumachen ist.«

Helga schüttelte heftig den Kopf. »Aber nein, darum geht es doch gar nicht. Sie sollten am besten wissen, wie er zu seinem Vater steht. Ich glaube, es ist einfach seine Art, Dankeschön zu sagen. Für all die vielen Jahre, in denen sie ihn liebevoll behandelt haben. – Er hat mir mal erzählt, dass er ohne Sie die Ferien daheim nicht überstanden hätte.«

»Ich will auch keine Belohnung für etwas, das selbstverständlich ist. Zuneigung zu einem Kind kann nicht mit Geld bezahlt werden. Ich will keine Almosen. Von niemandem!« Sie klang trotzig und gleichzeitig stolz. Sollte sie darüber mit Klaus diskutieren. Bezahlt werden mussten die Möbel erst bei Lieferung. Helga wechselte das Thema.

»Haben Sie sich denn schon Prospekte angeschaut und überlegt, was Ihnen gefallen würde?«

»Nein. Wissen Sie, je näher der Termin rückt, desto unwohler fühle ich mich. Ich glaube, ich habe Angst vor der Veränderung.«

Bisher hatte sie Einsamkeit nicht gekannt. Als geselliger Mensch hatte der Professor oft Gäste eingeladen, für deren leibliches Wohl Käthe mit Vergnügen sorgte. Sie hatte die Rolle der Hausdame übernommen, die Freunde ihres Chefs empfangen, sie unterhalten, wenn der sich noch im Badezimmer aufhielt, hatte serviert, die Getränke herumgereicht, und manchmal durfte sie sich sogar zu ihnen setzen. Doch seit der Heirat hatte sich alles geändert. Da Käthe eine kluge Frau war, konnte sie sich ihre Zukunft ziemlich genau vorstellen. Sowohl Klaus als auch Helga besaßen ihre Arbeit, Freunde und Hobbys, die sie ausfüllten. Natürlich würden die beiden sie besuchen, aber das war nicht das Gleiche. Wie oft schon hatte sie sich vorgenommen auf Anzeigen zu reagieren, wie Klaus es ihr empfohlen hatte. Jeden Samstag wieder war sie überrascht über die vielen älteren Herren, die Anschluss suchten, doch noch nie hatte sie sich zu einer Antwort durchringen können. Nicht bloß ihre Umgebung veränderte sich, nein, ihr ganzes Leben wurde umgekrempelt. Und manchmal fühlte sie sich dieser Herausforderung nicht gewachsen.

Käthe fand es nett von Klaus’ Freundin, dass sie mit ihr die Möbelhäuser besuchte. Und das, obwohl sie sich erst einmal getroffen hatten. Für Klaus wurde es höchste Zeit, dass er die richtige Frau fand. Nicht so ein Flittchen wie sein Vater sich angelacht hatte, sondern eine nette, die zu ihm passte. Und diese Helga gefiel ihr. Ruhig und besonnen, neugierig aber nicht impertinent. Als sie merkte, dass sie, Käthe, nicht über den alten Kersting reden wollte, hatte sie sofort zurückgesteckt. Außerdem schien sie Klaus wirklich zu lieben. Ihre Augen strahlten, wenn sie von ihm sprach. Hoffentlich klappt es mit den beiden, dachte Käthe. Vielleicht würde sie sich ja bald um Enkel kümmern dürfen. Zugegeben, keine echten Enkel. Aber für sie war Klaus immer wie ein Sohn gewesen. Sein Vater hatte den Jungen stets ignoriert, wenn er am Wochenende oder in den Ferien anwesend war. Da er den größten Teil seiner Schulzeit im Internat verbrachte, besaß er keine Freunde daheim und spielte immer allein im Garten. Selbst das laute Jauchzen beim Fußballspiel hatte den Alten gestört. Wie oft der Kleine ohne Essen ins Bett geschickt worden war, darüber mochte sie lieber nicht nachdenken. Aber sie wusste noch ganz genau, was für ein verschüchterter Junge er damals gewesen war und wie sehr er sich nach ein wenig Liebe gesehnt hatte. Also hatte sie ihm alle Liebe geschenkt, die sie besaß. Und er dankte es ihr noch immer mit tiefer Zuneigung.

»Sie müssen versuchen, neue Kontakte zu knüpfen. Sie wirken so fit, körperlich und geistig, dass Sie nicht allein bleiben sollten. Es gibt eine Menge Bereiche, die nach ehrenamtlichen Helfern schreien.« Helga lachte ein wenig. »Ich habe da eine Freundin, die sich auf dem Gebiet bestens auskennt. Wenn Sie möchten, wird sie sich einmal umhören. Oder Sie versuchen es mit einer Kontaktanzeige in der Zeitung. Möglichkeiten gibt es genug.«

»Hm, das hat Klaus auch schon vorgeschlagen. Vielleicht, wenn ich in der neuen Wohnung bin. Jetzt ist das alles zu viel.«

»So, wir sind da.« Mit einem leichten Schlenker bog Helga auf den Parkplatz ein. Die Autos standen dicht an dicht, und sie musste eine Weile suchen, bis sie in der Nähe des Eingangs noch eine Lücke fand.

»Meine Güte, ist das riesig.« Käthe starrte auf die vielen verschiedenen Utensilien, die vorn im Eingangsbereich ausgestellt waren, wie ein Kind auf den Weihnachtsbaum. »Ich wusste gar nicht, dass die hier auch Geschirr haben!« Sie zeigte auf eine gedeckte Tafel, die mit künstlichen Blumen, Kerzen und Glasmurmeln dekoriert war.

»Kommen Sie. Den Kleinkram können wir uns am Schluss noch ansehen.« Geschickt dirigierte Helga die alte Dame in die Schlafzimmerabteilung. »Sie brauchen erst mal ein ordentliches Bett und einen Kleiderschrank.« Schon bald merkte Helga, dass sie die Entscheidung würde treffen müssen. Käthe gefiel so ziemlich alles, und als ein redegewandter Verkäufer ihnen die Vorteile eines besonders teuren Seniorenbettes erklärte, stimmte Käthe dem auch zu. Gleichgültig, wer nun die Rechnung bezahlte, es brauchte nicht unbedingt das Teuerste zu sein. Helga überzeugte Käthe, die endgültige Entscheidung auf später zu verschieben und erst einmal Wohnzimmermöbel anzuschauen. Nach dem Erlebnis mit Bett und Schrank befürchtete sie, heute nicht mehr fertig zu werden mit dem Einkauf. Obwohl sie Käthe wirklich mochte, hatte sie doch keine Lust, sämtliche Möbelhäuser der Umgebung abzuklappern. Doch sie hatte sich getäuscht.

»So einen Sessel aus dunklem Holz und mit rotem Bezug habe ich mir schon lange gewünscht. Als mein Zimmer neu eingerichtet wurde, habe ich Herrn Kersting um so einen gebeten. Ich war auch bereit, ihn selbst zu bezahlen, aber er wollte nicht. Er meinte, der würde nicht zum Stil des Zimmers passen. Er hat die Möbel nach Prospekten ausgesucht, die in der Zeitung lagen. Nicht, dass die schlecht gewesen wären. Ich will mich nicht beklagen, aber von so einem schönen, gemütlichen Ohrensessel habe ich schon als Kind geträumt.«

Helga lächelte. »Wann wurde Ihr Zimmer denn zum letzten Mal renoviert?«

»Das war, warten Sie mal, sicher, das war mein Geburtstagsgeschenk zum Fünfzigsten. Schauen Sie mal, der sieht so ähnlich aus, wie ich mir das vorgestellt hatte. Was meinen Sie, ob der zu teuer ist?« Beide betrachteten den Sessel, der mit rotem Stoff bezogen war. Er sah aus, wie man sich Großmutters Ohrensessel vorstellt. Helga überlegte. Zu dem Sessel musste es doch passende Möbel geben. Sie schauten sich Sofas, große und kleine Tische an sowie Vitrinen und Sideboards im klassischen Stil. Da Käthe den Grundriss der Wohnung mit den genauen Maßen vorsichtshalber eingesteckt hatte und ziemlich genau wusste, was ihr gefiel, waren die Einkäufe in diesem Bereich schnell erledigt. Anschließend stärkten sie sich bei einem Kännchen Kaffee. Helga bestellte einen großen Apfelstrudel. Ihr Körper verlangte nach etwas Süßem. Vermutlich der Stress in der Schule.

»Sagen Sie, als Lehrerin kennen Sie doch sicher viele Leute?«, fragte Käthe plötzlich.

»Schon, ja.« Helga antwortete zögerlich. Die meisten Menschen, die sie in der Schule kennen lernte, wollte sie privat nicht treffen. Selbst wenn sie ihr in der Stadt begegneten und Helga sie rechtzeitig sah, machte sie einen großen Bogen. Doch Käthe sprach schon weiter.

»In der Revue stand ein großer Bericht über den Herrn Selbecke. Wissen Sie, ab und zu lese ich diese Zeitungen ganz gern«, vertraute sie Helga mit leiser Stimme an. »Da steht so viel Wissenswertes drin über Gesundheit und Kochrezepte und so. Jedenfalls schrieben sie neulich über den Unfall auf Gran Canaria. Das stand damals ja in allen Zeitungen. Ich wusste gar nicht, dass der Selbecke so reich war. Der soll ja Millionen besessen haben und überall Häuser. Nur traurig, dass er so sinnlos sterben musste. Haben Sie den auch gekannt?«

»Nein, aber zwei seiner Freunde, die bei dem Unfall dabei waren. Der eine war Kollege am Gymnasium ...«

»Ist der auch umgekommen? In dem Artikel war von drei Toten die Rede, der Selbecke, seine Frau und noch jemand. Der Selbecke hat auch eine Frau geheiratet, die jünger war als er. Wenn Männer Frühlingsgefühle spüren, sind sie nicht zu halten.« Sie seufzte.

So viele ältere Männer ihrer Umgebung strebten eine Verbindung mit einer jungen Frau an. Was fand Klaus nur an ihr? Sie war immerhin 4 Jahre älter. Gut, vier Jahre waren kein großer Altersunterschied. Nicht so wie bei dem alten Kersting oder Loden, von dem Ali berichtet hatte. Aber trotzdem, warum blieb Klaus bei ihr? Nicht zum ersten Mal stellte sie sich die Frage. Sie war nicht hässlich, aber auch nicht besonders attraktiv, sie selbst würde sich eher als langweilig denn als aufregend beschreiben. So manches Mal hatte er ihre schlechte Laune abbekommen, wenn sie genervt aus der Schule kam und er genau im falschen Moment anrief. Trotzdem war er nach seinem Seitensprung zu ihr zurückgekehrt und blieb.

Käthe hatte indessen weiter gesprochen. »Da waren auch Bilder dabei. Die Frau sah wunderschön aus in dem langen Kleid und dem wertvollen Schmuck. Das war bei einer Theaterpremiere, glaube ich. Und dann stand da auch, dass er gute Verbindungen zu politischen Kreisen hätte. Aber wieso ist er dann mit einem einfachen Lehrer befreundet? Und zwar so sehr, dass sie gemeinsam in Urlaub fliegen, verstehen Sie das?«

»Hm, genau weiß ich es auch nicht.« Einen Moment überlegte Helga, was sie sagen sollte, doch dann gewann die Lust am Klatsch die Oberhand. Bei Käthe brauchte sie keine Angst zu haben, dass sie tratschen würde. »Also – so wie ich gehört habe, kannten die sich noch aus der Schulzeit. Selbecke hat den Betrieb von seinem Vater geerbt und daraus einen riesigen Konzern gemacht. Vielleicht hielt er den Kontakt zu seinen alten Klassenkameraden, um die Realität nicht aus den Augen zu verlieren, um nicht völlig abzuheben. Ich könnte mir vorstellen, wenn Geld irgendwann keine Rolle mehr spielt, weil man mehr davon hat, als man jemals ausgeben kann, dann verliert man auch den Bezug zu den normalen Menschen, die für ihr Geld hart arbeiten müssen. Vielleicht sonnte er sich auch nur in ihrer Bewunderung. Immerhin hatte er etwas erreicht, was die kühnsten Träume fast aller Menschen weit überschreitet. Ich weiß es nicht.« Sie zuckte die Schultern.

»Hm, da könnten Sie recht haben. Wer täglich nur mit den ganz Reichen umgeht, hat doch keine Ahnung, wie es ist, wenn man jeden Cent umdrehen muss. Wenn ich mir das richtig überlege, möchte ich so einen reichen Freund gar nicht haben. Da käme ich mir doch immer klein und unbedeutend vor. Dass die anderen das mitgemacht haben, das verstehe ich nicht. Der kann doch unmöglich so normal gewesen sein wie Sie oder ich. Allein seine späte Heirat mit so einem jungen Ding. Schön war sie ja, aber der Altersunterschied! Hm, vielleicht war der ja auch schwul, und keiner sollte es merken.«

Während Käthe weitere Vermutungen äußerte, überlegte Helga, wie viel sie eigentlich über Selbecke wusste. Er hatte nur selten in der Zeitung gestanden und nie Schlagzeilen gemacht. Seine Familie war seit hundert Jahren oder länger in Eilpe ansässig. Wer das alles jetzt wohl erbte? So alte Familien besaßen sicher Unmengen an Blutsverwandten, die sich auf die Millionen stürzen würden.

»Noch einen Kaffee oder sollen wir uns jetzt um das Schlafzimmer kümmern?«, fragte sie und unterbrach abrupt Käthes Wortschwall.

Als diese den Preis sah und die Kosten für das Wohnzimmer überschlug, gab sie die Idee mit dem allseitig verstellbaren Seniorenbett auf und kaufte stattdessen ein Einzelbett, breit und bequem, sowie einen dazu passenden Kleiderschrank in heller Eiche und einen Nachttisch. Alles sollte in drei Wochen geliefert werden.

Auf dem Rückweg machte Käthe den Eindruck, mit sich und der Welt zufrieden zu sein. »Wenn ich an die schönen Möbel denke, ich glaube, dann freue ich mich doch ein biss-schen auf die neue Wohnung – abgesehen davon, dass es bei Kerstings immer unerträglicher wird.«

»Soll ich Sie begleiten, wenn Sie ins Haus gehen? In meiner Gegenwart wird er kaum etwas Böses zu Ihnen sagen.«

»Haben Sie eine Ahnung, was der mir in letzter Zeit an den Kopf geworfen hat. Auch in Gegenwart Fremder. Meistens allerdings, wenn seine Kleine sich über mich beklagt hat. So nennt er nämlich seine Frau, seine Kleine. Bin doch neugierig, ob er den Namen beibehalten wird, wenn das Kind geboren ist.«

Helga kicherte. »Dann gibt es eine große und eine kleine Kleine, ist doch klar.«

»Wie kann ein alter Mann sich so dumm aufführen? Aber nein, machen Sie sich mal keine Sorgen. Falls er was sagen sollte, weiß ich die passende Antwort. Jetzt brauche ich ja keinerlei Rücksicht mehr zu nehmen.« Ihrem Ton nach zu urteilen, schien ihr das zu gefallen. Sie wechselte derzeit zwischen Hochs und Tiefs. Sie hatte Angst vor der Veränderung, wusste aber auch, dass kein Weg daran vorbeiging.

Kurz vor Hagen fiel Helga siedend heiß ein, dass sie vergessen hatte, Anna anzurufen. Dabei hatte sie es ihr versprochen. In der Schule war mal wieder der Teufel los gewesen. Die Kinder schienen völlig unfähig, einmal für fünf Minuten den Mund zu halten, und das möglichst gleichzeitig. Wie häufig in solchen Situationen überkam sie das Gefühl, als Lehrerin zu versagen. Dann hatte Raesfeld ein Fax geschickt, um sie daran zu erinnern, dass morgen Konferenz im Gebäude der Hauptschule war. Ohne diese Erinnerung hätten sie es alle drei verschwitzt. In der Pause hatte sie wieder einmal versucht, Elli zu überreden, ihren Sportunterricht zu übernehmen, da sie sich in dem Fach unsicher fühlte. Die hatte mit der Begründung abgelehnt, sie sei ebenso wenig ausgebildet und unterrichte fachfremd, dann müsste Helga das auch können. Ob bei der Entscheidung wohl der Ärger mitgespielt hatte, den Elli über ihre Aufenthalte im Lehrerzimmer verspürte? Und die Aufsichten, die Helga versäumt hatte?

Sie war erst gegen 14.15 Uhr daheim gewesen, sodass sie gerade noch eine Schnitte Brot essen und einen Tee trinken konnte, dann hatte sie schon wieder losfahren müssen, um Käthe abzuholen.

Jedenfalls, über all der Hektik hatte sie den Anruf bei Anna vergessen. Etwas, das auch nicht wieder gut gemacht werden konnte. Unbewusst musste sie wohl schneller geworden sein, denn Käthe meinte plötzlich: »So eilig haben wir es doch nicht, oder doch?«

Helga schüttelte den Kopf und nahm den Fuß vom Gas. Da war auch schon die Autobahnausfahrt. Zuerst musste sie Käthe absetzen, anschließend gleich zu Anna weiterfahren. Wie immer wenn sie es eilig hatte, schalteten alle Ampeln auf Rot sobald sie sich näherte, Fußgänger blockierten die Überwege, wenn sie abbiegen wollte und irgendein Idiot vor ihr wusste offenbar nicht wohin, denn er bremste abrupt und schlich anschließend mit knapp vierzig über die Feithstraße. Dieses Mal schimpfte Helga laut. Ohne auf ihr Angebot von vorhin zurückzukommen, entließ sie Käthe erleichtert vor dem Tor zu Kerstings Villa und versprach, beim Umzug zu helfen. Dann brauste sie nach Hengstey. Sie fühlte sich schrecklich unwohl, zum einen, weil sie ihr Versprechen gebrochen hatte, schließlich wusste sie genau, in welchem Zustand Anna sich befand, zum anderen quälte sie die Angst, dass Anna womöglich doch etwas Dummes getan hatte. Sie überfuhr eine rote Ampel, ging mit quietschenden Bremsen in die Kurve und hoffte nur, dass nirgendwo geblitzt wurde. Natürlich sagte ihr der Verstand, dass die Minuten wenn nicht gar Sekunden, die sie durch ihre Raserei herausholte, nutzlos waren, falls Anna tatsächlich ... Sie mochte den Gedanken nicht zu Ende denken. Die Schuld würde sie nicht ertragen können. Noch eine enge Kurve und sie war da. Hinter den Fenstern schimmerte Licht. Eine ganze Minute saß sie unbeweglich im Auto, um ihrer Erleichterung Herr zu werden.

»Schön, dass du gekommen bist.« Annas Begrüßung klang unverbindlich.

»Es tut mir so leid, dass ich es heute Mittag nicht geschafft habe. In der Schule ging es mal wieder drunter und drüber und dann hatte ich Klaus versprochen ...« Sie brach ab. Gemeinsam betraten sie das Wohnzimmer. Eine ausgebreitete Decke auf dem Sofa zeigte, dass Anna dort gelegen und zumindest zeitweise geschlafen hatte. »Wie geht es dir? Sag’ ehrlich«, bat Helga.

»Nicht gut, natürlich nicht gut. Aber ich werde es schaffen. Irgendwie.«

»Soll ich uns einen Tee machen? Dabei spricht es sich besser.«

»Warum nicht?« Sie folgte Helga langsam in die Küche. Manchmal bewegte sie vorsichtig die Schultern oder stützte sich an den Möbeln ab. Helga wusste noch, wo sie Teebeutel und Kanne finden würde und hantierte schnell und geschickt.

»Hat die Polizei was gesagt?«

Anna schüttelte den Kopf. »Sie gehen von einem Unfall aus. Mir gegenüber und aus Höflichkeit. In Wirklichkeit meinen sie Selbstmord, da bin ich sicher. Der Beamte, der hier war, war sehr nett, nannte das Ganze einen bedauerlichen Vorfall, der sich bei diesem Wetter aber ereignen könnte. Dann sprach er über den Unfall auf Gran Canaria. Von den Nachbarn hatte er erfahren, dass Dieter unter Schlaflosigkeit litt, weil er die Bilder nicht verdrängen konnte. Na ja, damit ist für die Polizei die Sache klar. Dabei hätte Dieter sich niemals selbst etwas angetan. Das ist ausgeschlossen! Wir haben uns verändert nach dieser Erfahrung, das stimmt schon. Aber zum Positiven! Wir sind neugieriger und aufgeschlossener geworden. Wir haben uns Bücher geholt über Nahtod-Erfahrungen und Wiedergeburt und so. Dieter wollte eine Therapie beginnen, um sein Trauma loszuwerden. Es war alles in Ordnung, zwischen uns gab es keine Geheimnisse.«

»Wie kam er nur auf die Idee, bei diesem Wetter am Ufer entlang zu spazieren?«

»Er liebte frisch gefallenen Schnee, und den Weg ging er fast jeden Tag. Außerdem ist der so breit, dass im Sommer auch Radfahrer dort fahren, ein richtiger Spazierweg eben. Glatteis gibt es, wenn überhaupt, nur auf den Pfützen, und Dieter war trittsicher. Wir sind früher viel in den Bergen gewandert. Meist begleitete ich ihn, nur gestern ...« Leises Schluchzen übermannte sie. Sie ging zurück ins Wohnzimmer, als wollte sie verhindern, dass Helga ihre Tränen sah. Diese folgte mit zwei gefüllten Tassen, setzte sie ab und strich unbeholfen über die zuckenden Schultern. »Weine ruhig, weinen tut gut. Es erleichtert.« Für so einen Verlust gab es keinen Trost, dachte sie, als sie verzweifelt überlegte, was sie denn noch sagen könnte.

»Warum?«, schluchzte Anna. »Warum nur? Dem einen Unfall entgeht er und hier rutscht er aus und stürzt in den See. Das macht doch keinen Sinn.«

Wie oft, wenn sie am Schreibtisch saß und ihren Religionsunterricht vorbereitete, hatte Helga sich schon gefragt, ob ein Plan hinter der menschlichen Entwicklung steckte, gleichgültig ob er von einem persönlichen Gott stammte oder ob es sich um ein universelles Gesetz handelte. Sie hatte sich mit vielen verschiedenen Vorstellungen befasst, doch wirklich überzeugt hatte sie keine. Manchmal hielt sie das Schicksal für blind, dann geschahen wieder Dinge, die ihr zeigten, dass doch wohl ein Sinn hinter den Geschehnissen stecken müsse. Dieter Pawaleks Tod jedoch widersprach jedem Gedanken an eine Zielrichtung. Nach dem Schock im Urlaub hatte das Ehepaar sich erholt, freute sich über das geschenkte Leben, das es nun mehr denn je zu würdigen wusste, und wenige Wochen später holte der Tod den Mann doch noch. Unbewusst schüttelte Helga den Kopf. Sie hatte sich schon häufig über das Thema unterhalten, aber nun stand eine direkt Betroffene vor ihr, verzweifelt und voller Fragen, und sie fühlte sich sprach-und hilflos. Alles wäre einfacher, dachte sie, wenn ihr Glaube wirklich stark wäre. Dann könnte sie aus Überzeugung sprechen und Trost spenden.

»Nein, es macht keinen Sinn, jedenfalls nicht für uns. Und nicht in diesem Moment. So hart es klingt, du hast keine Wahl als stark zu sein und dich mit dem Verlust abzufinden, und dabei kann dir keiner helfen. Ich kann dich nur ein wenig ablenken und versuchen, deine Einsamkeit zu erleichtern, bis die Zeit den Schmerz lindert. Es tut mir leid«, schloss sie lahm.

»Schon gut, du hast ja recht. Und es so klar gesagt zu bekommen, hilft mehr als schöne Reden. Ein paar Nachbarn und Bekannte waren heute Nachmittag da. So viel ›Kopf hoch!‹ und ›Es wird schon wieder!‹ und ähnlichen Blödsinn habe ich noch nie gehört. Dieter ist tot. Wie soll es da wieder werden? Und was soll werden?«, fragte Anna bitter und voller Hohn.

Helga schwieg. Wieder flossen die Tränen. »Ich will nicht allein sein. Ich kann das nicht. Immer war Dieter da, wenn ich etwas nicht wusste, wenn ich Mut oder Hilfe brauchte. In der Schule, bei Entscheidungen, immer. Er hat meinem Leben einen Sinn gegeben. Und jetzt?«

Darauf gab es keine Antwort. Anna beruhigte sich. »Du schweigst und sagst damit mehr als all die anderen mit ihren schönen Worten.« Sie atmete tief durch, ging ins Bad und kam mit einem vom kalten Wasser geröteten Gesicht wieder. »Anderes Thema: Hast du schon gegessen?«

Helga schlug vor, Rühreier zu braten. Das würde mehr Zeit benötigen als nur ein Brot zu schmieren. Und sie wollte Anna möglichst lange beschäftigt halten, auch wenn sie die meiste Zeit am Tisch saß und zuschaute. Der Plan funktionierte. Während Helga Eier aufschlug, würzte und verrührte, sprach Anna ruhig über harmlose Themen wie Skispringen und Eiskunstlauf, und gab beißende Kommentare über den neuesten Artikel zum Schumacher-Museum ab. Ein ebenso kontroverses wie unerschöpfliches Thema.

Als beide gesättigt waren, brühte Helga einen Kräutertee aus Pfefferminz und Brennnessel auf, dem sie ein paar Tropfen Baldrian zufügte, während Anna das Geschirr spülte. Kurze Zeit später saßen sie wieder am niedrigen Wohnzimmertisch, wo Helga verzweifelt nach einem Gesprächsthema suchte. Verstohlen blickte sie auf die Uhr. Das Abendprogramm im Fernseher hatte längst begonnen. Außerdem hielt sie fernsehen sowieso für keine gute Idee.

Anna starrte ins Leere. »Genau davor habe ich Angst. Vor den langen, einsamen Abenden.«

Helga nickte. »Erzähl’ doch mal etwas über eure Clique. Den Wohlfang habe ich nur kurz gekannt, als Kollege. Manchmal hatte ich den Eindruck«, innerlich amüsierte sie sich über ihre vorsichtige Ausdrucksweise, »es war nicht ganz einfach, mit ihm auszukommen.«

»Rufus? Nun ja, er konnte sehr charmant und liebenswürdig sein. Wir hatten viel Spaß miteinander.« In Erinnerung an diverse Begebenheiten lächelte sie. »Wir haben wunderbare Feste gefeiert. Silvester zur Jahrtausendwende war so eine Gelegenheit. Rufus hatte uns eine Hütte besorgt. Urig eingerichtet und einsam gelegen. In Österreich, am Steinernen Meer. Ich habe selten so viel gelacht wie an jenem Abend. Wir hatten alle getrunken und waren albern, und Rufus erzählte einen Witz nach dem anderen. Damals war Julia zum ersten Mal dabei, später haben sie und Hubertus dann geheiratet. Hubertus Selbecke kennst du ja, alter Eilper Industrieadel. Aus der kleinen Klitsche seines Vaters hat er ein weltweites Unternehmen gemacht.«

»Wie war Rufus als Mensch?«, unterbrach Helga, bevor Anna abschweifen konnte.

»Er eiferte Hubertus in jeder Weise nach.«

»Verstehe ich nicht. Er war doch Lehrer. Wie sollte er einem Typen wie Selbecke nacheifern?«

Anna gab keine Antwort. Die Hände lagen gefaltet auf dem Schoß, der Blick ging an Helga vorbei. Offensichtlich überlegte sie, wie viel sie sagen durfte. Dann fuhr sie leise fort. »Hubertus konnte eiskalt sein. Absolut rücksichtslos. Er hat damals Männer entlassen, die schon dreißig Jahre für seinen Vater gearbeitet hatten, Müttern Überstunden aufgehalst bis sie nicht mehr konnten und von selbst kündigten, Firmen aufgekauft und ausgeschlachtet. Es war ihm gleichgültig, wenn Familienväter keine neue Arbeit fanden oder im Vertrauen auf ihren Arbeitsplatz Schulden gemacht hatten. Er hat sich nie um seine Arbeiter und Angestellten gekümmert. Vermutlich musste er so sein, um die Firma hochzubringen, aber trotzdem ... Er besaß kein soziales Gewissen. Ich weiß nicht, wie die anderen es empfanden, aber Dieter und ich waren oft entsetzt, wenn Hubertus erzählte. Er sprach nicht viel über seine Geschäftsführung, meist nur, wenn er getrunken hatte, aber dann zog er richtig vom Leder. Wenn es um Geld ging, kannte er keine Freunde mehr. Einmal hat Dieter ihn um ein Darlehen gebeten, als es uns dreckig ging und die Banken zu teuer waren. Glaubst du, er hätte einem alten Schulkameraden geholfen? Nichts da! Bei Geld hörte jede Freundschaft auf.«

»Ich verstehe nicht ...«

»... warum die Männer trotzdem Freunde blieben? Es waren wohl die gemeinsamen Erinnerungen und auch Gewohnheit. Wenn wir uns trafen, was nicht oft geschah, redeten sie hauptsächlich über die alten Zeiten. Da gab es wenige Möglichkeiten anzuecken. Alfons und Brigitte Rescheid sahen wir häufiger, ebenso die Filsers, die vier sind wirklich nett, Hubertus hatte eh selten Zeit und Wohlfangs, nun ja, Rufus war im Grunde genauso egoistisch, geld-und machtgierig wie Hubertus. Er hat Dieter damals aus der Bredouille geholfen. Und er hat es genossen! Uns immer wieder daran erinnert, was wir ihm zu verdanken haben.« Auf Helgas erstauntes Gesicht hin erklärte sie: »Rufus und seine Frau verfügen über eine Menge Geld, mit dem sie nichts anzufangen wissen. Er hat einiges geerbt und verdient gut, neben seinem Job hält er noch diverse Kurse und Vorträge. Daniela besaß früher ein Friseurgeschäft. Ihren Andeutungen zufolge hat es viel eingebracht. Als Rufus dann seine Stelle bekam, musste sie es aufgeben, denn als Studienrat wollte er nicht mit einer Friseuse verheiratet sein, selbst wenn die ihren eigenen Salon führte. Aber während seiner Ausbildung haben sie von ihrem Geld gelebt. Das wiederum hat Daniela ihn nie vergessen lassen. Die Ehe war am Ende, aber sie wollte sich nicht trennen.«

Helga spitzte die Ohren. Sollte der Verdacht der Zils berechtigt sein? »Ich wusste gar nicht, dass er so viel nebenbei gearbeitet hat?«

»Gearbeitet?« Anna lachte. »Für ihn war es keine Arbeit, eher Vergnügen. In der Schule durfte er die jungen Damen zwar anschauen, aber nicht anfassen. Da war er schön vorsichtig. Sein guter Ruf ging ihm über alles. Aber in seinen Kursen, da hat er den jungen Teilnehmerinnen Liebe vorgespielt. Ich weiß das, weil Daniela sich so manches Mal bei mir ausgeweint hat. Für ihn bedeutete die Ehe eine Art Sicherheitsleine. Spaß ohne Reue. Vergnügen ohne Verantwortung. Seine Geliebten wussten, dass er verheiratet war und konnten somit keine Ansprüche stellen. Falls sie es doch versuchten, ließ er sie fallen. Im Grunde ein richtiges Arschloch.«

Helga staunte. Anna benutzte solche Ausdrücke nur, wenn sie absolut sicher war. Ob Klaus all das auch ermittelt hatte?

»Sag’ mal, hat die Polizei dich auch über Rufus ausgefragt?«

»Ein Beamter war hier, aber nur kurz. Ich hab’ ihm das Übliche erzählt. Schließlich soll man einem Toten ... und so weiter. Außerdem kenne ich seine diversen Liebschaften auch gar nicht. Woher soll ich also wissen, wer Grund hatte, ihn umzubringen? Seinem Charakter entsprechend, wird es da sicher viele geben.« Beide schwiegen. Anna traurig. Helga eher nachdenklich. Nach einer Weile fuhr Anna wie im Selbstgespräch fort. »Ich glaube, den Werner hatte er auch in der Hand. Er machte auf Gran Canaria so seltsame Andeutungen – und Werner zuckte jedes Mal zusammen. Eigentlich traue ich Werner nichts Böses zu, aber Dieter meinte, die beiden hätten dem Finanzamt eine lange Nase gedreht. Vermutlich nicht ganz legal, aber was soll’s? Steuern zu sparen ist kein Verbrechen, zumindest kein richtiges. Jedenfalls, Werner ging es lange Zeit so schlecht, dass er sogar über Insolvenz nachdachte. Und dann verfügte er plötzlich wieder über Geld und kaufte zwei neue LKWs. Ich möchte zu gern wissen, was da gelaufen ist. Diese plötzliche Kumpanei passt weder zu Rufus noch zu Werner. Kennst du Werner Filser? Ihm gehört eine Spedition in Altenhagen. Sie hatten beide Glück bei dem Unfall. Werner ist wieder daheim. Er hat nur ein HWS-Schleudertrauma und ein paar Quetschungen abgekriegt, und wie ich ihn kenne, überlegt er bestimmt schon, wie er die Versicherung auf Schmerzensgeld angehen kann. Katja liegt noch im Krankenhaus. Ich hätte sie längst besuchen müssen, aber wir hatten genug mit uns selbst zu tun, Dieter und ich. Und jetzt ...« Wieder weinte sie leise.

Als Helga Anna verließ, schwirrte ihr der Kopf. Sie blieb einen Moment vor ihrem Auto stehen, um die kalte Nachtluft einzuatmen. Ausnahmsweise war der Himmel einmal nicht bewölkt, und sie schaute zu den Sternen hinauf. Obwohl sie nur ein einziges Bild kannte, den großen Wagen, gefiel ihr der Anblick immer wieder. Sie liebte die frostklaren Winternächte, wenn die Bäume wie gespenstische Gestalten aus Märchen und Fabeln erschienen. Dann trauerte sie dem Leben auf dem Lande nach. Doch dort hätte sie niemals Klaus kennen gelernt, und dieser Gedanke besaß etwas ungemein Tröstliches. Sie riss sich von dem Anblick los und stieg ins Auto.

Unterwegs dachte sie über das Gespräch nach. Da hatte Anna doch eine Menge ausgeplaudert. Von dieser Seite kannte Helga die Kollegin nicht. Früher in der Schule hatte sie sich stets zurückgehalten und nie über private Dinge geredet. Verwirrt ging sie vom Gas und fuhr langsamer und vorsichtiger. Stellenweise schien es glatt zu sein. Anna war viel zu intelligent, um nicht genau zu wissen, was sie sagte. Ihr Tonfall, als sie die plötzliche Kumpanei von Rufus und Werner erwähnte ließ diverse Schlussfolgerungen zu. Dass sie der Polizei nichts über Rufus’ Affären erzählt hatte, lag sicher an der konservativen Erziehung ihrer spanischen Mutter. Vermutlich fühlte sie sich noch immer an Konventionen gebunden. Bevor Helga weitere Überlegungen anstellen konnte, traf sie ein anderer Gedanke mit der Wucht eines stürzenden Felsens. Die Hausaufgaben ihrer Schüler! Sie hatte sie immer noch nicht nachgesehen. Wie erwartet, besaßen viele tatsächlich kein zweites Heft, und sie hatte heute Morgen einen Großteil der kopierten Linienblätter verteilen müssen. Da sie weder über genügend Kopien verfügte noch Angela ein zweites Mal um Hilfe bitten mochte, blieb ihr keine Wahl als gleich noch die Hefte zu kontrollieren. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Zehn Uhr dreißig. Für diese Arbeit würde sie mindestens zwei Stunden benötigen. Scheiße! Warum dachten eigentlich alle Leute, Lehrer hätten einen Halbtagsjob? Für Klaus war es selbstverständlich gewesen, dass sie Käthe begleitete, da er keine Zeit hatte, und für Anna schien es ebenso selbstverständlich, dass sie ihr den ganzen Abend Gesellschaft leistete. Wütend bog Helga in ihre Straße ein, wo sie zu allem Übel keinen freien Parkplatz fand und zwei Straßen weiterfahren musste, was ihre Laune auch nicht hob. Mit zusammengebissenen Zähnen marschierte sie heim, warf ihre Jacke über den Hocker im Flur, die Garderobe hing mal wieder voll, schaltete den Wasserkocher ein für Tee, knallte Hefte und Rotstift auf den Schreibtisch und stellte etwas vorsichtiger ihre Tasse daneben.
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Als sie am nächsten Morgen müde und zerschlagen erwachte, war ihre Laune noch genauso mies wie am Abend zuvor. Sie besserte sich auch nicht, als die Lehrerin auf dem Schulhof, noch bevor sie ihre Tasche in der Klasse abgesetzt hatte, Niklas von Florian fortreißen musste, weil der gerade dabei war, seinem Mitschüler die Luft abzudrücken. Unbeherrscht brüllte sie los. »Sag’ mal, spinnst du, den Florian so zu würgen! Hast du dir überlegt, was da passieren kann? Wie kommst du nur auf so einen Blödsinn?« Während bei Florian die Tränen rollten, zuckte Niklas die Schultern. »Nur so.« Das war alles, was sie aus dem Jungen herausbekam: »Nur so.«

»Du kommst sofort mit und bleibst hinter der Tür auf dem Flur stehen. Rührst du dich vom Fleck, gibt es Ärger! Und ihr, Nele und Veronika, tröstet bitte den Florian.« Dessen Hals zeigte rote Flecken, doch seinem Schluchzen nach zu urteilen, hatte die Luftröhre nichts abbekommen. Sie schob Niklas vor sich her auf den Flur. Vor ihrer Klassenzimmertür traf sie Elli.

»Wenn du schon hier bist, warum machst du keine Aufsicht? Als ich kam, hatte Niklas gerade den Florian im Schwitzkasten.«

»Du hast vielleicht eine Laune! Denk’ mal über deinen Ton nach. Erstens ist es für Aufsicht viel zu früh, die beginnt nämlich erst fünfzehn Minuten vor Unterrichtsbeginn, zweitens könnte ich dich das Gleiche fragen, warum bist du hier und nicht draußen?«, fauchte ihre Kollegin.

»Entschuldige, ich bin noch ganz durcheinander. Ein paar Minuten später ... Ich begreife das einfach nicht. Wie kann man so brutal aufeinander losgehen? Einfach so, völlig grundlos. Und genau das erhalte ich bei jeder Prügelei, bei jedem Unsinn als Antwort: Nur so.« Helga spürte, wie sie zitterte. Da Niklas schon einmal eine Klasse wiederholt hatte, war er älter und weitaus kräftiger als die anderen Kinder der Klasse. Wenn sie nicht gerade noch rechtzeitig dazwischen gegangen wäre, hätte er Florian ernste Verletzungen zufügen können, wenn nicht Schlimmeres.

»Hast du mal mit der Mutter gesprochen?«

»Einmal? Ich kann die Gespräche kaum noch zählen. Der Junge hat eben so seine besondere Art. Man darf ihn zu nichts zwingen, er braucht seine Freiheit. Soll ich noch weiter zitieren? Die Frau denkt gar nicht daran, Erziehungshilfe in Anspruch zu nehmen, abgesehen davon, dass es dafür vermutlich längst zu spät ist. Du kennst das doch«, endete sie resigniert. Allmählich beruhigte Helga sich. »Entschuldige, wenn ich eben etwas laut war, aber im Moment geht’s mir nicht so gut.«

»Man merkt’s. Soll ich die Frau mal herzitieren? In meiner Eigenschaft als stellvertretende Schulleitung? Vielleicht wirkt das ja?«

»Wir können es versuchen. Denn das eben war echt heftig. So, ich gehe jetzt raus. Kommst du mit?«

Elli nickte. Helga befahl Niklas noch einmal, ja hinter der Glastür stehen zu bleiben. Während sie ihn im Auge behielt, schlenderte Elli langsam über den Hof.

Die Kinder schienen ihre Verfassung zu spüren, denn sie hielten sich während der ersten Stunde merklich zurück mit ihren Streitereien. Nachdem sie in der zweiten Stunde die Hefte ausgeteilt und ein paar Worte zu den miserabel ausgeführten Hausaufgaben gesagt hatte, entstand in einer normalerweise unauffälligen Mädchengruppe Unruhe. Ein Blatt wurde hin-und hergeschoben, ein lautes »Ich mach’ das!« und ein geworfener Bleistift erregten die Aufmerksamkeit der Lehrerin.

»Verena, was ist da los?«

»Eh, das ist so ... meine Mutter meinte ... also ...« Das Mädchen wusste nicht weiter und versuchte, den Zettel unauffällig unter dem Tisch verschwinden zu lassen. Blitzschnell schnappte Helga zu. Mit Mühe entzifferte sie: schrein fon frau Rener.

»Was soll denn das? Kannst du mir bitte erklären, was das mit mir zu tun hat?«

»Ja also, meine Mutter will, dass ich aufschreibe, wenn Sie uns anschreien. Weil, das Anschreien von Kindern ist doch verboten.«

Jetzt wurden alle Kinder aufmerksam. So leise war es in der Klasse schon lange nicht mehr gewesen. In Helga keimte die Wut auf. »Habe ich in dieser Stunde schon geschrieen?«

»Nö.«

»Aha, und in der Mathestunde vorher? Habe ich euch da angeschrieen?«

»Nö, eigentlich nicht.«

»So, und warum sind hier dann zwei Striche?« Sie brauchte ihre ganze Energie, um nicht loszubrüllen.

»Also, das war so, meine Mutter meinte ...« Verena wusste nicht weiter, schaute erst nach unten, dann zur Nachbarin. Helga kannte die Reaktion. Jedes Kind liebt seine Mutter und um ihr gefällig zu sein, tut es, was die Mutter erwartet. Genauso wie in diesem Fall, in dem offensichtlich bestimmte Ergebnisse verlangt wurden. Obwohl von der Lehrerin bedrängt, mochte die Kleine ihre Mama nicht verpetzen. Die Nachbarin kam ihr zu Hilfe. »Heute Morgen auf dem Schulhof, da hast du den Niklas angeschrieen.«

»Das stimmt!«, riefen einige. Auch Schüler, die erst kurz vor dem Schellen erschienen waren und von der ganzen Geschichte nichts mitbekommen hatten, behaupteten dreist: »Das habe ich auch gehört! Heute Morgen hast du ganz laut geschrieen.«

Helga stand kurz vor einer Explosion. Sie wusste selbst nicht, wie es ihr gelang, so ruhig zu bleiben. »Niklas war dabei, Florian zu würgen. Hast du das vergessen? Glaubst du, er hätte losgelassen, wenn ich ihn leise und höflich darum gebeten hätte?«

»Nö, eigentlich nicht.«

»Also, warum dann die Striche?«

Natürlich würde sie von dem Kind keine Antwort erhalten. Es tat, was Mama wünschte. Aber warum? Warum wurde die Lehrerin von der Frau dermaßen angegangen? Sicher, es hatte immer wieder mal Auseinandersetzungen mit Eltern gegeben, doch bisher hatte sie alle Wogen glätten können. Mit Verständnis und Diplomatie war sie sowohl den Unverschämtheiten als auch der Arroganz diverser Erziehungsberechtigter erfolgreich begegnet. Aber das hier war etwas anderes. Eine Mutter hatte ihre Tochter angehalten, die Lehrerin zu bespitzeln. Sie überlegte. Derzeit gab es eigentlich nur eine Sache, die einen so massiven Angriff erklären würde. »Sag’ mal«, fragte sie Verena, »kennst du Pia-Maria aus der ersten Klasse?«

Pia-Maria war das Mädchen, dem Niklas vor ein paar Wochen angeblich Gewalt angetan hatte, was objektiv nicht stimmte. Der momentane Lebensgefährte der Mutter bestand nun darauf, dass sie, Helga, für eine drastische Bestrafung des Jungen sorgen sollte, was jedoch aufgrund des Sachverhaltes nicht möglich war. Seinetwegen hatte sie bereits mehrere Briefe und Berichte ans Schulamt schicken müssen. Und seinetwegen war am Freitag das Fax aus Arnsberg gekommen.

»Pia-Maria wohnt bei uns im Haus.«

Das erklärte einiges, wenn nicht alles. Da hatten die Mütter, beziehungsweise deren Lebensabschnittsgefährten nichts Besseres zu tun, als sich zusammenzusetzen und ihr das Leben schwer zu machen. Erst die Beschwerden über sie beim Schulamt, jetzt wurden auch noch Kinder eingespannt, um Strichlisten zu führen über angebliche Vergehen im Unterricht. In ihr kochte die Wut. Am liebsten hätte sie losgebrüllt. Sie atmete sehr langsam und sehr tief. Doch dieses Mal funktionierte die Taktik nicht. Ihr Kopf drohte zu zerspringen. Wie sollten Kinder Respekt vor dem Nächsten, wie sollten sie Freude am Lernen entwickeln, wenn daheim nur verächtlich über Schule und Lehrer gesprochen wurde! Über den Arsch, dem man es zeigen muss! Aber was durfte sie erwarten, wenn Politiker mit schlechtem Beispiel vorangingen und Lehrer als faule Säcke beschimpften? Sie spürte, wie ihr Magen revoltierte und Übelkeit sie überfiel. Es gab nichts, das sie tun konnte. Schimpfen? Sinnlos. Das Kind wusste im Grunde nicht einmal, was es da tat. Mit der Mutter reden? Die würde alles auf ihre Tochter schieben und gar nicht verstehen, weshalb die Lehrerin sich überhaupt aufregte. Helga kannte die Reaktionen.

Sie wandte sich ab. »Schlagt Seite 41 auf!« Abschreiben taten die Kinder gern und meistens auch einigermaßen leise. Sie brauchte Zeit, sich zu erholen. Langsam ließ sie sich auf ihren Stuhl hinter dem Pult sinken.

Als sie mittags heimkam, fühlte sie sich als hätte sie pausenlos gekämpft und jede einzelne Schlacht verloren. Gegen Intrigen der Eltern und Beeinflussung der Kinder nutzte keine Wahrheit. Und da sie noch keinen Rektor erlebt hatte, der sich vorbehaltlos auf die Seite seiner Kollegen stellte, erschien es ihr unsinnig, Raesfeld anzurufen und ihm das Geschehen mitzuteilen. Er würde sie zu beruhigen suchen und ansonsten gar nichts tun. Falls die Mutter bei ihm vorstellig werden sollte, würde er diese ebenso behandeln und ihr vermutlich, wenn auch mit winzigen Einschränkungen, noch recht geben. Sie kannte diese Verhaltensweisen zur Genüge. Wehe dem, der die Routine störte. So oft schon hatte sie sich wie Don Quichotte gefühlt, nach seinem Kampf gegen Windmühlen. Enttäuscht. Zerschlagen. Ausgebrannt. Sie ließ sich aufs Sofa fallen und beschloss, das Kochen zu verschieben. Erst brauchte sie einen Cappuccino, ob zur Aufmunterung oder Beruhigung wusste sie selbst nicht so genau.

Irgendwann, als die Kaffeetasse längst leer war, spürte sie, wie der Ärger allmählich nachließ. Der Schreibtisch und eine Menge ungeliebter Arbeit warteten. Dankbar für die Störung hörte sie das lang anhaltende Klingeln, das sie an die alten Zeiten mit Ali erinnerte. Und tatsächlich war es Ali, die ungestüm Einlass begehrte.

Noch bevor sie ihren Mantel ablegte, sprudelte sie schon heraus: »Endlich bist du mal zuhause! Wo treibst du dich nachmittags bloß immer rum? Ich habe gestern den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen.« Sosehr Helga sich freute, die alte Ali wieder zu sehen, diese Bemerkungen ließen ihre Laune wieder auf den Nullpunkt sinken.

»Leg erst mal ab. Hier ist ein Bügel.«

»Ja, äh, danke.« Mit dem Bügel in einer Hand war das nicht so einfach. Sie brauchte schon fast gymnastische Verrenkungen, um einen Arm aus dem Ärmel zu bekommen, hängte dann kurz entschlossen den Bügel wieder an den Haken und zog den Mantel ganz aus. »Du weißt doch, ich musste am Samstag zu Lena, du ahnst nicht, was ich da gesehen ... Mist!« Da sie auch mit den Händen redete, lagen Hut und Schal plötzlich am Boden.

»Komm’ rein. Und dann erzähl’ alles in Ruhe.« Trotz der verunglückten Begrüßung bot Alis Eifer genau die richtige Medizin für Helga. Wie gewohnt ging sie in die Küche und füllte die Kaffeemaschine. Ali, die ihr gefolgt war, holte Sahne und Zucker, trug beides ins Wohnzimmer und deckte den Tisch. Dabei fand sie Helgas benutzte Tasse, beäugte den Kaffeeschaum, der sich an der Innenwand festgesetzt hatte, und fragte missbilligend: »Wieso trinkst du Cappuccino aus der Tüte? Der schmeckt doch nur nach Kunst.« Mit spitzen Fingern nahm sie die Tasse und trug sie in die Küche.

»Hör auf zu meckern. Ich mag ihn nun mal.« Sie stockte. Eigentlich stimmte das gar nicht mehr. Früher einmal, da hatte sie ihn gern getrunken, jetzt war es Gewohnheit geworden. Immer dann, wenn sie schnell eine Tasse Kaffee wollte, griff sie zum löslichen Cappuccino. Ob es Wohlfang mit seinem Kaffee ähnlich ergangen war? Dann konnte er die Veränderungen, die das Gift hervorgerufen hatte, gar nicht bemerken, weder im Geschmack noch im Aussehen. Er hatte das Zeug geschluckt, ohne wirklich zu schmecken, was er da trank.

»Oh je, du klingst als hättest du schlechte Laune.«

»Habe ich. Hat aber nichts mit dir oder dem Fall zu tun.« Nach kurzem Zögern erzählte sie Ali von Verenas Strichliste.

»Ach du liebe Zeit! Mach’ dir nichts draus. Ich kenne die Alte. Die hat Zoff mit der gesamten Nachbarschaft, zumindest mit dem größten Teil der Nachbarschaft. Offensichtlich hat sie ja nun jemand mit gleicher Wellenlänge gefunden. Gar nicht drum kümmern. Ist nur schade um Verena. Ich wundere mich immer wieder, dass das Mädchen trotz der entsetzlichen Mutter so nett ist.«

Einen wirklichen Trost bedeuteten Alis Worte nicht, halfen aber ein wenig, Helga aufzumuntern. »Was hast du bei deinem Patenkind gesehen?«

Nach einer kurzen, theatralischen Pause: »Leuchtende Eiswürfel!«

»Ach?« Helga verstand nur Bahnhof. »Und deswegen wolltest du mich gestern unbedingt sprechen? Ich meine, ich verstehe durchaus, dass du überrascht bist. Dass Eiswürfel leuchten, passiert ja nicht alle Tage. Etwas ungewöhnlich, würde ich sagen.«

»Nun hör schon mit diesem Unsinn auf! Sieh dir lieber das hier an.« Und Ali warf mit herausfordernder Geste eine Visitenkarte auf den Tisch. »Ich weiß jetzt, was der Banken in Düsseldorf abgeholt hat und was er in der Garage versteckt, wovon seine Mutter nichts wissen darf.«

»Doch nicht leuchtende Eiswürfel?«

»Genau. Und wisch dir dieses spöttische Grinsen aus dem Gesicht. Ich weiß, wovon ich rede. Lena hat mir schließlich ganz stolz ihre neue Errungenschaft vorgeführt. Das Zeug besitzt innen eine LED-Leuchte samt Mikrobatterie. Jetzt stell’ dir diese leuchtenden Würfel oder Stäbe, die gibt es auch, in Gläsern, Cocktails oder Blumenvasen vor, das sieht irre aus. Diesen und ähnlichen Schnickschnack verkauft der Banken auf Märkten und Flohmärkten. Er und Lena sind etwa im gleichen Alter und haben sich schon häufiger miteinander unterhalten. Daher weiß ich, dass der Banken mit seinem Marktstand nicht schlecht verdient, ganz zufrieden mit seinem Job ist und Schule nur noch blöd findet. Nur dürfen seine Alten das nicht erfahren, die wissen nämlich noch gar nicht, dass er die Schule geschmissen hat. Womöglich würden die ihn zuhause rauswerfen oder versuchen, ihn ins Internat zu stecken. Sein alter Herr möchte ihn am liebsten als Arzt oder Juristen sehen. Und unserem Freund steht der Sinn nicht nach lernen, der will Kohle machen. So schnell und so viel wie möglich.«

»Das gibt’s doch nicht. So etwas müssen die Eltern doch mitkriegen?«

»Man sieht, dass du nur mit Kleinen zu tun hast. Da er volljährig ist, darf die Schule die Eltern gar nicht informieren. Außerdem hat er natürlich sein eigenes Handy und sein eigenes Auto. Entweder lagert er das ganze Zeug im Kofferraum oder bei Freunden. Wenn der morgens pünktlich aus dem Haus geht, um die Märkte der Umgebung abzuklappern, dann merkt niemand, dass er nicht in der Schule ist.«

»Ja, aber ...«

»Kein aber! Sicher, irgendwann kommt das große Erwachen der Eltern, aber noch kann er es hinausschieben und bis dahin sahnt er ab.«

Das erklärte einiges. Damit blieben als Verdächtige noch die Ehefrau und Thode, mit einem dicken Fragezeichen versehen auch Loden – und der große Unbekannte, den Schüler an besagtem Morgen beobachtet haben wollten. Keine große Auswahl.

Helga goss die Tassen wieder voll. Sie zögerte kurz, dann stand sie auf und holte zwei Gläser und Kirsch aus dem Schrank. Sie trank ungern allein, und nach dem Vormittag konnte sie eine Aufmunterung gut gebrauchen.

Ali wechselte das Thema. »Eine Bekannte, Katja Filser, hat mir ein bisschen über Wohlfang erzählt. Der scheint des Öfteren Ärger wegen seiner Frauengeschichten gehabt zu haben. Vielleicht sollten wir da mal nachhaken.«

»Ich weiß. Eine frühere Kollegin gehörte auch zu der Clique und hat mir das Gleiche berichtet. Wie gut kennst du Filsers eigentlich?«

»Wenn du so fragst, nicht gut genug. Mit Katja bin ich zur Schule gegangen. Wir haben losen Kontakt gehalten, der wieder etwas enger wurde, als die Kinder kamen. Katjas Sohn ist ein Jahr älter als Franziska. Werner kenne ich flüchtig von diversen Veranstaltungen her, ebenso die meisten anderen aus der Gruppe. Nur den Selbecke habe ich nie getroffen. Der verkehrte in höheren Kreisen«, ergänzte sie spöttisch amüsiert. Was sie dann erzählte, deckte sich in etwa mit dem, was Helga bereits von Anna erfahren hatte. Doch Ali, wie ein Schweißhund auf der Fährte, hörte nicht auf, jeden Verdächtigen immer wieder von neuem durchzuhecheln.

So sehr Helga sich anfangs über Alis Besuch gefreut hatte, weil der sie ablenkte, so sehr wünschte sie jetzt, die Freundin möge gehen. Sie fühlte sich unfähig, neuen Gedankenlinien zu folgen, denn immer wieder drängten sich die Erlebnisse des heutigen Morgens dazwischen. Selbst jetzt noch war sie fassungslos angesichts der Unverschämtheit der Mutter. Gut, sie brüllte häufiger los im Unterricht. Aber schließlich sollten die Kinder etwas lernen und wenn daheim nicht auf Disziplin geachtet wurde und jeder ganz selbstverständlich tat, wozu er gerade Lust hatte – reden, zanken, Stifte werfen, prügeln, den Nachbarn würgen, auf den Tisch steigen – und nicht bereit war, auf Zeichen der Lehrerin zu reagieren, blieb manchmal nur lautes Schimpfen übrig. Dass das nicht in Ordnung war, wusste sie auch.

»Hörst du überhaupt zu? Wenn dich das nicht interessiert, sag’ es und ich gehe.«

»Entschuldige, du hast ja recht. Aber ich muss immer wieder an Verenas Mutter denken. Was will die mit der Strichliste?«

»Genau das, was sie bereits erreicht hat. Dir Ärger und Kopfschmerzen bereiten. Vergiss das Ganze endlich.«

Leichter gesagt als getan. Nach einem prüfenden Blick in Helgas Leidensmiene meinte Ali: »Ich glaube, ich lasse dich besser zufrieden. Wir können uns morgen Nachmittag irgendwo treffen und weiterreden. Versuch, den Scheiß zu vergessen. Ich meine es ernst. Du machst dir nur selbst das Leben schwer, wenn du über die Tusse immer wieder nachdenkst. Die Alte ist keinen Schuss Pulver wert, geschweige denn einen Gedanken. Befrei dich endlich davon.«

Ali hatte gut reden. Aber Gedanken lassen sich nicht einfach so befehlen. Je mehr sie versuchte, die Geschehnisse aus ihrem Hirn zu vertreiben, umso öfter kamen sie zurück.

Erst nachdem Ali gegangen war und Helga das Kaffeegeschirr beiseite räumte, fiel ihr auf, dass sie gar nicht über Alis private Probleme gesprochen hatten. Ob die kriminalistischen Abenteuer Ali so ablenkten, dass sie derzeit nicht darüber nachdachte? Helga griff nach einem Buch, einem uralten Krimi und vertiefte sich in eine Fantasiewelt, in der die Täter böse und leicht erkennbar und die Protagonisten gut waren. An diesem Nachmittag stand ihr der Sinn nicht nach psychologischen Tiefenbohrungen. Für kurze Zeit, als sie entspannt auf dem Sofa lag, vergaß sie ihre Probleme. Erst als das Telefon schrillte, kehrte sie in die Gegenwart zurück. Herbert Merklin wollte sich gern mit ihr unterhalten. Überrascht und auch ein wenig überrumpelt sagte sie zu. Bevor er kam, entwarf sie noch ein paar Arbeitsblätter mit Rechtschreibübungen, die sie im Laufe der Woche brauchen würde. Eigentlich hatte sie den Schülern heute Nachmittag bereits genug Gedanken, Zeit und Energie gewidmet, fand sie, auch wenn die Energie mehr darauf gerichtet gewesen war, Schule zu vergessen.

Kurz nach sieben klingelte es. »Danke, dass Sie einen Moment Zeit haben.« Mit diesen Worten begrüßte sie Herr Merklin. Er sah gut aus wie immer. Tadellos gekleidet, weder Augenringe noch sonstige Anzeichen von Kummer im Gesicht. Nachdem er forsch hereingekommen und die Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte, stand er nun verlegen in der kleinen Diele. »Da Sie Alis beste Freundin sind, dachte ich mir, Sie können mir vielleicht sagen, was mit ihr los ist.«

Helga lotste ihn erst einmal ins Wohnzimmer, bot Platz an, fragte nach Getränken, plapperte über das Wetter. Sie brauchte Zeit. Natürlich hatte sie sich bereits gedacht, dass er über seine Frau mit ihr reden wollte. Es gab keine anderen Gemeinsamkeiten zwischen ihnen. Doch die Arbeit für die Schule hatte sie abgelenkt und so viel Zeit in Anspruch genommen, dass sie sich auf diesen Besuch in keiner Weise vorbereitet hatte und nun nicht wusste, was sie antworten sollte. Da er nichts trinken mochte, blieb ihr nicht viel Zeit zum Überlegen. Also wandte sie ihre altbewährte Taktik an und bat ihn, ein wenig mehr zu erzählen.

»Ich versteh’ meine Frau einfach nicht mehr.« Wie ein Strom brach es aus ihm heraus. »Gut, Höhen und Tiefen gibt es in jeder Ehe, und Ali ist nun mal etwas ... eh ... quecksilbrig. Aber bisher haben wir uns immer verstanden, ich hab’ nie etwas gegen ihre Aktivitäten gesagt, auch wenn es mir manchmal zu viel erschien. Aber solange die Kinder nicht darunter litten ... ich wollte ihre Freiheit nicht beschneiden. Wissen Sie, wir hatten eine klare Abmachung: Ich verdiene das Geld, und sie kümmert sich um den Haushalt und die Kinder. Bisher hat das auch ganz gut funktioniert. Nur jetzt ... jetzt leiden die Kinder. Sie sind beide noch zu jung, um den ganzen Nachmittag und Abend ohne Aufsicht zu verbringen. Franziska muss allein zu Bett gehen, weil die Mutter nicht da ist, und Veronika flüchtet immer öfter zu einer Freundin. Als ich dann versuchte, mit Ali darüber zu reden, fing sie plötzlich von Scheidung an. Wir kennen uns seit 20 Jahren, seit siebzehn sind wir verheiratet. Da lässt man sich doch nicht so schnell scheiden. Man muss doch mal vernünftig miteinander reden können. Pustekuchen! Sie geht mir aus dem Weg, und wenn ich versuche, sie anzusprechen, blafft sie mich an. Daheim herrscht eine Stimmung, grauenhaft, sage ich Ihnen. Kein Wunder, dass die Kinder nur noch schlechte Noten nach Haus bringen. Dabei waren alle beide sonst richtig gut in der Schule. Aber das wissen Sie ja. Und Ali ist dauernd unterwegs, als ob sie das alles nicht interessiert. Es sind doch auch ihre Kinder! Ich versteh’ das nicht. Wissen Sie, was mit ihr los ist? Sie sind ihre beste Freundin, und vielleicht hat sie Ihnen ja was gesagt?« Er wirkte hilflos. Helga war viel zu überrascht, um vorsichtig zu taktieren. »Soll das heißen, Sie lieben Ihre Frau und wollen sich gar nicht von ihr trennen?«, platzte sie heraus.

»Selbstverständlich nicht, was denken Sie denn?«

»Und Ihre Freundin? Ali erzählte, Sie hätten eine Freundin und wollten ihretwegen die Scheidung.«

»Lieber Himmel!« Herbert stöhnte. »Ich glaube, jetzt muss ich doch auf Ihr Angebot mit den Getränken zurückkommen. Haben Sie etwas Scharfes? Nicht viel, schließlich muss ich noch fahren, aber auf den Schreck ...«

Helga schenkte Kirsch ein. Seine Reaktion machte sie neugierig. Er trank das Glas in einem Zug wie ein Verdurstender, ohne abzuwarten, ob sie sich auch einschenkte oder ihr gar zuzuprosten. Es folgte ein weiterer tiefer Seufzer. »Ich sehe schon, ich muss Ihnen die Geschichte unseres Herbsturlaubs nicht mehr berichten. Unsere neuen Nachbarn, Sie haben davon gehört?« Fragend blickte er sie an. Auf ihr Nicken hin fuhr er fort. »Also, wir waren uns auf den ersten Blick sympathisch und haben uns gut verstanden, richtig gut, nicht nur, wie das unter Nachbarn üblich ist. Die Frauen haben sich bei besonderen Gelegenheiten gegenseitig die Kleider geliehen oder bei plötzlichem Besuch auch mal den Kuchen aus dem Ofen geholt, die Kinder gingen gerne rüber, und wenn ich ein offenes Ohr brauchte, Theo und Gerlinde waren da. Ich hatte das Gefühl, mit den beiden über alles reden zu können. Bis letzten Herbst. Ali und ich hatten ihren neuen Partykeller besichtigt und natürlich gleich entsprechend eingeweiht, das heißt, wir waren alle ziemlich angetrunken, als Theo plötzlich auf die blödsinnige Idee kam, mit Ali ins Bett gehen zu wollen. Er meinte es nicht als Witz unter Freunden sondern richtig ernst. Ich war im ersten Moment sprachlos und hab’ ihr die Entscheidung überlassen. Ich dachte, ich könnte ihr vertrauen, sie würde das Richtige tun. Verdammt! Verdammt! Wie konnte ich so dusselig sein. Was macht diese Frau? Sagt ja! Einfach so. Können Sie sich das vorstellen? Eine verheiratete Frau, die sich in Gegenwart ihres Mannes mit einem anderen darüber unterhält, wann und wo sie miteinander schlafen wollen? Als würde ich ihr nichts mehr bedeuten. Als wäre ihr unsere Beziehung völlig gleichgültig. Ich begreife nicht, wie man so sein kann.« Wieder ein tiefer Seufzer. Ein Griff zum Glas und Kopfschütteln, als Helga nachschenken wollte. »Lieber nicht. Jedenfalls, damit fing die ganze Misere an.«

Helga sagte nichts. Sie wusste, dass die Misere bereits viel früher begonnen hatte, als Ali nämlich feststellte, dass sie ihren Herbert nicht mehr liebte. Dass die große Liebe von einer Sekunde zur nächsten plötzlich weg war, verschwunden – und zwar spurlos.

»Na ja, da habe ich es auch mit Gerlinde getan. Warum nicht? Sie bot sich mir an. Und Ali tat es ja mit Theo. Dabei waren wir, Ali und ich, glücklich, doch wenn’s dem Esel zu gut geht ...« Er seufzte wieder, schwieg einen Moment, um dann fortzufahren. »Das war der Anfang vom Ende. Seitdem ist nichts mehr, wie es früher war. Ali geht mir aus dem Weg. Ich weiß nicht, ob sie immer noch mit Theo schläft. Die Kinder sind sich selbst überlassen. – Und ich? Ich komme mir vor wie der letzte Hampelmann.«

»Nun mal langsam. Ich glaube, es gibt einige Missverständnisse aufzuklären. Ihre Großzügigkeit, Ali die Entscheidung zu überlassen, hat diese so verstanden, dass es Ihnen gleichgültig ist, ob sie mit dem Mann schläft oder nicht. Nur deshalb hat sie es getan. Und außerdem ist sie der Meinung, dass Sie Gerlinde heiraten wollen.«

»Gerlinde? Du lieber Himmel! Wir verstehen uns gut. Sie hat mich aufgerichtet, als Ali mit ihrem Mann ins Bett ging. Wir haben dann versucht, eine Art Ausgleich zu schaffen, haben uns gegenseitig getröstet. Schließlich war es sein Wunsch, seine Idee. Die beiden haben ihre Ehe schon immer sehr freizügig geführt, in jeder Beziehung. Vor allem Theo. Während Gerlinde ... Ich glaube, sie leidet unter seinen Affären. Sie ist eine großartige Frau, voller Verständnis und Liebe, aber ...« Er schüttelte den Kopf. Damit schien eine Sache schon mal geklärt.

»Warum haben Sie das Ali nicht längst gesagt? Die glaubt nämlich, dass Sie die Scheidung wollen.«

»Ich weiß nicht mehr, wer das Wort zuerst ausgesprochen hat, vielleicht war ich es, aber wollen will ich sie nicht. Ich mein ... verdammt, wir sind so lange zusammen, da geht man nicht bei einem Streit einfach auseinander. Ich weiß«, beeilte er sich, hinzuzufügen, als er merkte, dass Helga etwas sagen wollte. »Ich weiß, es ist so schrecklich einfach, sich zu trennen. Keine schmutzige Wäsche. Trennungsjahr einhalten und fertig. Viele tun es. Aber wir haben versprochen, auch in schlechten Zeiten zueinander zu stehen. Und ich will die Kinder behalten. Ich will kein Wochenend-Vater sein. Ich liebe Franziska und Veronika.«

»Und Ali?«

Am liebsten hätte er gesagt, dass sie das nichts angehe, aber nachdem er sie um Hilfe gebeten hatte, konnte er jetzt keinen Rückzieher machen. »Na ja, nicht mehr so wie früher. Wir sind älter geworden. Aber ...« Er zögerte. »Aber ich mag sie immer noch. Sie ist meine Frau«, schloss er bestimmt.

Helga unterdrückte ein Lachen. »Dann gibt es doch keine Probleme. Ali möchte auch keine Scheidung. Auch bei ihr ist es keine Liebe mehr, doch da sind die Kinder, das Haus, Gewohnheit und Bequemlichkeit. Hätten Sie früher miteinander geredet, wäre Ihnen vieles erspart geblieben.«

»Ich weiß, aber zeitweilig wirkte Ali auf mich wie ein rotes Tuch und meine Wirkung auf sie war wohl ähnlich. Wären bloß die Thodes niemals unsere Nachbarn geworden, dann wäre das alles nicht passiert.«

»Wie bitte?« Helga fiel aus allen Wolken: »Wie heißen die Nachbarn?«

»Theo und Gerlinde Thode. Er ist Lehrer am CKG. Sie haben vor zwei Jahren das Haus neben dem unseren gekauft. Warum?«

Er sah, wie sein Gegenüber plötzlich alle Farbe verlor, dann knallrot wurde und mühsam um Fassung rang.

Helga kochte. Da kannte Ali den Hauptverdächtigen nicht nur als Nachbarn sondern sogar intim und sagte kein Wort. Warum hatte Helga denn ihre Kollegen bespitzelt? Doch nur, weil Ali Abwechselung brauchte, um auf andere Gedanken zu kommen. Gut, sie hatte sich gern überreden lassen, wäre es ihr doch ein Genuss, wenn auch im Kollegium eines Gymnasiums ein paar faule Äpfel existierten, aber den Anstoß hatte Ali gegeben. Und dann verheimlichte sie diese love affair, oder wie immer man es nennen wollte. Dafür fehlte Helga jegliches Verständnis. Wie konnte ihre Freundin etwas so eminent Wichtiges verschweigen? Sie spürte Herberts neugierige Blicke. Was er wohl dachte? Egal. Verraten würde sie nichts. Klaus’ Bemerkungen über weibliche Neugier reichten ihr. Sie war überzeugt, dass Herbert keinen Deut verständnisvoller reagieren würde. Sie versprach ihm, mit Ali zu reden, damit diese sich endlich einmal ruhig und vorurteilsfrei mit ihrem Mann aussprach, und komplimentierte diesen dann so schnell wie möglich hinaus. Natürlich hatte er gemerkt, dass etwas nicht stimmte, war aber viel zu wohl erzogen, um zu fragen. Wofür Helga ihm im Stillen dankte.

Wieder allein sank sie auf ihr Sofa. Was tun? Im ersten Moment hätte Helga Ali am liebsten angerufen und die Freundschaft gekündigt. Sie empfand deren Verhalten als Verrat. Nachdem sie sich etwas beruhigt hatte, sie hatte inzwischen gelernt, ihren impulsiven Wünschen nicht sofort nachzugeben, stellte sie fest, dass ihr die Freundschaft mit Ali wichtig geworden war. Es waren nicht nur die gemeinsamen Erlebnisse, die verbanden, sie konnten auch über ganz private Angelegenheiten miteinander reden. Und bei all ihrer Extrovertiertheit und ihrer Vorliebe für Klatsch und Tratsch konnte Ali im richtigen Moment schweigen. Noch nie hatte sie Helgas Vertrauen missbraucht, sodass diese nicht befürchten musste, dass etwas, was sie Ali erzählte, auch andere erfuhren. Als Lehrerin war sie häufig Gegenstand diverser Unterhaltungen, daran konnte man nichts ändern, aber dass dann wenigstens eine Mutter ihrer Klasse auf ihrer Seite stand, bedeutete Helga viel. Außerdem betrachtete Ali die schulischen Probleme von einer anderen Warte und konnte manchmal objektiver urteilen. So wie bei der Sache mit Verenas Mutter. Obendrein musste Helga sich ehrlicherweise eingestehen, besaß sie nicht so viele Freundinnen, dass sie problemlos auf eine verzichten konnte. Und meistens mochte sie Ali doch recht gern. Ihre Ideen, ihre Überredungskünste, ihre Beschwichtigungen, wenn in der Schule mal wieder alles schief gelaufen war, ihre ganze mitreißende Art.

Kommentarlos tolerieren wollte sie die Geschichte aber auch nicht. Ali sollte wissen, dass sie wusste ... Doch heute Abend rief sie besser nicht mehr an. Falls Ali daheim war, wollte sie nicht stören. Womöglich fand gerade eine Aussprache zwischen den Eheleuten statt. Sie selbst wollte sich auch noch etwas abreagieren. Folglich stand sie auf, zog ihren Mantel an und lief hinaus. Mit langen Schritten eilte sie über die Straße. Es war längst dunkel, und niemand begegnete ihr. Vereinzelt gab es noch Weihnachtsbeleuchtung in den Fenstern. Dann begann es zu nieseln. Die kühle feuchte Luft tat gut. Sie hatte das Gefühl, ihr Kopf sei um einiges klarer, als sie die Runde beendete und vollkommen durchnässt wieder vor ihrer Wohnungstür stand.
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Am nächsten Morgen rief sie noch vor der Schule bei Ali an, um ihr mitzuteilen, dass sie gleich am Nachmittag käme und Ali gefälligst zuhause zu sein habe. Auf deren verwunderte Nachfrage gab sie keine Antwort. Sollte Ali ruhig ein bisschen schmoren.

Gegen 14.00 Uhr stand Helga vor Merklins Haus. Immer noch oder schon wieder angespannt, wütend, enttäuscht.

»Mensch Helga, was ist denn los? Hast du unseren Fall etwa gelöst?«

»Es ist nicht unser Fall und gelöst wäre er vielleicht, wenn du mir von Anfang an die Wahrheit gesagt hättest. Ali, das hätte ich dir nie zugetraut, mir ein so wichtiges Detail, wenn nicht das wichtigste Detail überhaupt, zu verschweigen. Warum? Wenn ich nur daran denke, wie oft du mir erzählt hast, man dürfe einander nichts vorenthalten, wenn wir erfolgreich sein wollten. Deinetwegen habe ich meine Schweigepflicht gebrochen und offen über Schüler und Eltern mit dir gesprochen und jetzt? Was machst du?«

Ali versuchte erst gar nicht, so zu tun als verstünde sie nicht. »Wir müssen ausführlich miteinander reden. Komm erst mal rein.«

Helga hörte laute Musik aus dem ersten Stock, wo die Zimmer der Kinder lagen. »Machen die bei dem Lärm etwa Hausaufgaben?«

»Vergiss die Kinder, setz dich und beruhige dich. Ich koche uns Kaffee.« Damit entschwand Ali in die Küche und ließ Helga allein im Wohnzimmer zurück. Die schaute sich um. Viel hatte sich in der letzten Zeit nicht verändert. Die Bilder auf der Anrichte schienen neueren Datums. Sie zeigten Veronika und Franziska beim Spielen, sowie deren Großeltern. Und es standen viel weniger Blumen auf der Fensterbank. Ob die wohl auch unter Alis Gleichgültigkeit zu leiden hatten, überlegte Helga bitter.

Ali erschien und balancierte vorsichtig mit Tassen in der einen und einer Kanne in der anderen Hand. Während Helga den Tisch deckte, holte sie Milch und Zucker.

»Nun«, begann sie, als der Kaffee eingeschenkt und der erste Schluck getrunken war. »Ich glaube, ich muss dir da etwas erklären.«

»Allerdings!«

Ali zögerte. Sie suchte nach Entschuldigungen, die es nicht gab. »Sieh mal, Theo, ich meine unseren Nachbarn Thode, also der arme Kerl hat doch schon genug am Hals.«

»Wie bitte? Das klingt ja, als wäre er dir wichtig. Liebst du ihn etwa?«

Hatte Ali nicht vor ein paar Tagen genau das Gegenteil behauptet? Diese trank einen weiteren Schluck Kaffee, murmelte ein paar harmlose Schimpfwörter, weil er zu heiß war und setzte die Tasse dann vehement ab. »Quatsch! Ich hasse dieses Schwein. Aber als Täter kommt er nicht in Frage.« Wieder schwieg sie. Ihre dunklen, fast schwarzen Augen verrieten intensives Nachdenken. »Scheiß drauf. Also die Wahrheit: Er hat mich erpresst. Ich hab’ dir doch erzählt, dass wir ... na ja ... so eine Art Partnertausch gemacht haben. Vorher waren wir gut befreundet, richtig gut sogar. Wir haben uns alles Mögliche anvertraut, und daher weiß ich, dass er finanzielle Probleme hat. Sie haben sich übernommen. Das Haus allein reichte ja nicht. Da mussten noch ein Kamin her und ein extravagantes Badezimmer aus Naturstein. Alles zusammen war wohl ziemlich teuer. Und deshalb hat er manchmal Sachen aus der Schule mitgehen lassen. CDs, Software, Papier und Toner für den Computer, Toilettenpapier für den Hausgebrauch – was natürlich auffiel. Dieses billige dünne Zeug gibt es in keinem Geschäft, nur in öffentlichen Gebäuden.« Stille. Für Helga wurde manches, was sie vermutet hatte, zur Gewissheit. Sie wartete ab.

»Und als die Geschichte mit Wohlfang passierte, hat er mir gedroht, unsere intimen Beziehungen an die Öffentlichkeit zu bringen. Du weißt, wie bekannt ich bin, durch Kirchengemeinde und Schule und überhaupt. So einen Skandal kann ich mir nicht leisten.«

»Er als Lehrer aber auch nicht.«

»Wenn er als Erster darüber geredet hätte, hätte er seine Version publik gemacht. Und du kannst sicher sein, dass er die seinen Vorstellungen entsprechend mit pikanten Details geschmückt hätte. Außerdem gelten Männer, die Frauen verführen als tolle Hechte, während Frauen, die sich verführen lassen, in den Augen unserer lieben Mitmenschen meist dumme Gänse sind. Und da er nicht der Täter sein kann, habe ich erst einmal geschwiegen.«

»Wieso kann er nicht der Täter sein? Er ist der Hauptverdächtige!«

»Mensch Helga, überlege doch mal. Die haben das Haus vor zwei Jahren gekauft. Und da war E 605 schon nicht mehr im Handel. Vorher haben sie in Boelerheide in einem der Hochhäuser gewohnt. Niemand braucht für Balkonpflanzen so ein starkes Gift. Und einen Schrebergarten besaßen sie mit Sicherheit auch nicht. Als ich den Kerl das erste Mal im Garten sah, hielt er den Spaten in der Hand wie ein Kleinkind einen Löffel, und am Stiel saß noch das Preisschild. Nee, der hatte vorher noch nie in einem Garten gearbeitet.«

Helga schüttelte den Kopf. »Für ihn gab es nichts Dringlicheres als Wohlfang aus dem Weg zu schaffen. So leichtfertig wie du schließe ich ihn nicht aus. Oh nein.«

»Ich verstehe dich nicht! Wir waren uns doch einig, dass es ausgeschlossen ist, das Gift heute noch irgendwo zu besorgen.«

»Na und? Vielleicht hat er es bei einem Freund im Keller gefunden und heimlich mitgehen lassen. Was weiß ich.« Schweigen. Für Helga war das alles etwas viel auf einmal. Wohlfang erpresst Thode, Thode erpresst Ali. Und wenn er nun doch ...

»Hast du keine Angst? Wenn du noch die Einzige bist, die über seine Diebstähle Bescheid weiß? Wohlfang wusste es auch, und der ist tot. Wenn Thode in dem Umfang geklaut hat wie du es beschrieben hast, dann muss er mit einem Disziplinarverfahren rechnen, und das könnte ihn vielleicht sogar den Job kosten und damit seine gesamte Zukunft zerstören. Für ihn steht verdammt viel auf dem Spiel. Himmel Ali, er könnte ein skrupelloser Mörder sein. Und du schweigst. Bist du eigentlich von allen guten Geistern verlassen? Der gehört eingesperrt. Oh Scheiße, deshalb war Veronika so aufgelöst. Sie hat gehört, wie Thode den Wohlfang bedroht hat und hat es mir erzählt und bekam dann eine Heidenangst, dass ich es dir sagen könnte. Sie kennt den Mann und weiß, dass du ihn magst.«

»Veronika?« Ali schrie auf. »Was hat meine Tochter mit diesem Verbrecher zu tun?«

»Ach, jetzt ist er für dich doch ein Mörder.« Helga erzählte Ali die Einzelheiten von Veronikas und Mehtaps Beobachtungen.

»Und nun?«, fragte Ali ratlos. »Ich will mich nicht erpressen lassen. Aber ich will auch nicht meinen guten Ruf riskieren.«

»Deshalb deine üblen Launen in letzter Zeit.« Das klang halb nach Frage, halb nach Feststellung.

Ali nickte. Ihr Gesicht war so angespannt, dass die Falten deutlich hervortraten.

»Denk’ lieber mal über Prioritäten nach. Die Erpressung kannst du doch nicht ernst nehmen. Selbst wenn er redet ... Du bist erwachsen und kannst tun und lassen, was du willst. Gleichgültig, was er erzählt, er diskreditiert sich selbst auch. Wobei mir einfällt, dass Herbert gestern bei mir war.«

»Was? Wieso?«

»Er möchte, dass ihr zusammen bleibt. Er will keine Scheidung. Und wenn ihr zusammenhaltet, kann Thode soviel reden, wie er will. Niemand wird ihm glauben, wenn Herbert bei dir bleibt, und deine Schauspielkunst sollte in diesem Zusammenhang ebenfalls erwähnt werden. Wenn du aller Welt deutlich zeigst, wie sehr du deinen Mann liebst ... was kann Thode dann noch tun? Aber zuerst musst du mit Herbert reden.«

»Moment mal, Herbert will keine Scheidung? Aber er hat doch mit dem ganzen Theater angefangen! Er trifft sich immer noch mit Gerlinde und ...«

»Stopp. Nun bleibe mal bei der Wahrheit. Du bist diejenige, die plötzlich keine Gefühle mehr für ihn besaß. Hat sich das inzwischen etwa geändert? Das klang eben sehr nach Eifersucht.«

Ali zuckte zusammen. »Natürlich nicht, aber es verletzt meinen Stolz, wenn er so offen mit einer Freundin rumzieht. Ansonsten hab’ ich mich halt arrangiert. Die Kinder und so. Das habe ich doch erzählt.«

Beide versanken in Schweigen. Für Helga war es keine Frage, was nun folgen musste. Allein die Polizei konnte herausfinden, ob Thode irgendeine Möglichkeit besaß, an das verdammte Gift zu gelangen.
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Hauptkommissar Kersting trommelte ungeduldig auf die Tischplatte. Seit einer Woche saßen er und seine Kollegen nun schon an der Sache Wohlfang. Für ihn stand die Ehefrau an der Spitze der Verdächtigen. Sie besaß ein Motiv, und einer seiner Leute hatte in ihrem Gartenhäuschen ein altes Fläschchen mit Gift entdeckt. Das Einzige, was ihn von einer sofortigen Verhaftung abhielt, war die Tatsache, dass keine Täterin so dumm sein konnte, das Gift, mit dem sie den Ehemann beseitigt hatte, auf ein Wandbrett des eigenen Gartenhäuschens zu stellen. Außerdem fanden sie an der Flasche weder Staub noch Fingerabdrücke. Jemand musste sie sehr sauber abgewischt haben. Wollte da einer ganz bewusst die Ehefrau in Verdacht bringen? Oder war Daniela so raffiniert, dass sie Spuren legte, die auf sie wiesen, in der Hoffnung, niemand würde sie für so blöd halten? Die Mitglieder der Mordkommission hatten sich zum Informationsaustausch in seinem Zimmer versammelt.

»Ich stimme dafür, die Ehefrau zu verhaften. Sie ist von allen Verdächtigen die am stärksten Belastete«, meinte Gallmann von der Technik. Lang und hager lehnte er mit verschränkten Armen an der Tür. Bevor jemand etwas äußern konnte, fügte er mit anzüglichem Grinsen in Richtung der einzigen Frau in dieser Runde hinzu: »Außerdem ist Giftmord typisch weiblich, wie die Statistik zeigt.«

»Das sind frauenfeindliche Vorurteile!«, behauptete Kriminalkommissarin Lydia Hopf. Sie knüllte einen ihrer Notizzettel zusammen und wollte ihn ihrem Kontrahenten an den Kopf werfen, änderte aber ihre Absicht nach einem kurzen Blick auf Kerstings saures Gesicht und steckte den Papierball in ihre Jackentasche. »Im Übrigen, was die Statistik angeht – damit kann man alles und gar nichts beweisen. Wusstet ihr zum Beispiel, dass der Rückgang der Klapperstörche statistisch gesehen mit dem Rückgang der Geburten übereinstimmt?«

»Und was lehrt uns das?«

»Keine Diskussionen über Klapperstörche zu führen! Zurück zum Thema«, befahl Kersting eisig. Mit Gallmann verband ihn eine auf Gegenseitigkeit beruhende Antipathie.

»Was ist mit dem durchs Abi gerasselten Schüler? Seine Eltern besitzen einen Garten und in der Garage ein umfangreiches Sammelsurium von Schädlingsbekämpfungsmitteln, Putzmitteln fürs Auto, Farbresten und sonstigem Zeugs. Gut möglich, dass da auch mal E 605 dabei war. Er hat ein starkes Motiv, Rache an dem Lehrer, der ihm das Abi vermasselt hat. Und ein Alibi für Montagmorgen kann er auch nicht vorweisen.« Masowski war nach Beendigung der Sache Pawalek der Mordkommission Wohlfang zugeteilt worden.

Gallmann schüttelte den Kopf. »Heutzutage besorgen Schüler sich ’ne Waffe und ballern drauf los. Ein heimtückischer Giftmord ... nee, das passt nicht.«

»Irgendwann ist immer das erste Mal.«

Wieder war es Kersting, der zum eigentlichen Thema zurückkam. »Während des Verhörs hat er wieder und wieder betont, wie froh er ist, nicht mehr zur Schule zu müssen. Dass die Idee mit dem Abitur ausschließlich von seinen Eltern stammt und er mit Schule nichts mehr am Hut hat. Ich muss sagen, er wirkt überzeugend. Andererseits bin ich sicher, dass er etwas verschweigt. Vielleicht hat es nichts mit dem Fall zu tun, aber jemand sollte noch einmal mit ihm reden.« Dabei schaute er den Kommissaranwärter an, der frisch von der Polizeischule zu ihnen gekommen war. »Sie kennt er noch nicht, und Sie sind ihm altersgemäß am nächsten. Versuchen Sie, sein Vertrauen zu gewinnen.«

Der junge Mann nickte. »Gleich morgen früh.«

»Was ist mit den Fingerabdrücken auf den Gewürzen? Konnte davon inzwischen einer zugeordnet werden? Und das Haar in der Kaffeedose. Wem gehört das?«, fragte Frau Hopf.

Gallmann fühlte sich angesprochen. »Keine Chance. Die Fingerabdrücke sind zu undeutlich, und das Haar stammt von Wohlfang. In jedem Fernsehkrimi wird gezeigt, dass direkter Kontakt Spuren hinterlässt. Wahrscheinlich hat der Täter Zimtstangen, Nelken und Kardamom beide Male mit der Pinzette angefasst und auch noch Handschuhe getragen.«

»Die Nachfrage bei den Verkäufern?«

»Sinnlos.«

Masowski hatte die Vernehmungsprotokolle genau studiert. »Da gibt es doch noch einen Kollegen, über den Wohlfang sich immer wieder lustig gemacht hat.«

»Welchen meinst du? Thode?«

»Der käme auch in Betracht, nein, ich meinte den Tibber. Er besitzt einen riesigen Garten, ein mehr als ausreichendes Motiv und die Möglichkeit. Wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was uns seine lieben Kollegen erzählt haben, muss der den Wohlfang gehasst haben wie die Pest.«

Wie Kersting es erwartet hatte, waren einige Lehrer in den Einzelvernehmungen sehr auskunftsfreudig gewesen. Teilweise aus einem unbestimmten Gerechtigkeitsempfinden heraus, teilweise, um anderen eins auszuwischen. Demnach musste Rufus Wohlfang ein arrogantes, egoistisches Schwein gewesen sein und an der Ausübung von Macht so viel Gefallen gefunden haben, dass er sich damit nicht auf die Schüler beschränkte, sondern sich auch auf Kosten der Kollegen amüsierte und sich mit diversen Eltern anlegte.

»Ein gesundheitsbewusster Vegetarier und Ökofreak wie der benutzt kein Gift! Und falls er es früher gebraucht haben sollte, hat er es bestimmt nicht aufbewahrt! Wir sind uns doch wohl einig, dass es aus Restbeständen stammt und nicht extra angeschafft wurde, oder?«

Allgemein zustimmendes Nicken. Auf Kerstings Schreibtisch klingelte das Telefon. Verärgert über die Störung zögerte er einen Moment, bevor er dann doch zum Hörer griff. Nach einem geknurrten »Jetzt nicht!« wollte er auflegen, was der Anrufer erfolgreich zu verhindern wusste. Allmählich wechselte Kerstings Gesichtsausdruck von gequälter Höflichkeit zu interessierter Aufmerksamkeit.

»Eine Lehrerin«, erklärte er den Anwesenden. Masowski verkniff sich die Frage nach deren Namen. Nun erfuhren alle von Thodes Diebstählen und Wohlfangs Erpressungen. Sie diskutierten noch lange über Motive und Charaktere.
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Die Tagesschau lief bereits, als Kersting bei Helga anrief und fragte, ob er kommen dürfe. Trotz aller Vertrautheit besaß er noch keinen Schlüssel zu ihrer Wohnung. Vielleicht lag es an diesem Wechselspiel von Nähe und Distanz, dass sie immer wieder neugierig aufeinander waren und immer wieder neue Facetten am anderen entdeckten.

Während er die Feithstraße entlang fuhr, haderte er mit sich selbst. Er vermochte nicht zu entscheiden, ob er zornig sein sollte über ihre Einmischung in seine Ermittlungen oder sich freuen über die neuen Hinweise. Wie oft hatte er ihr schon erklärt, dass eine Morduntersuchung eine gefährliche Sache war. Dass Amateure dabei nichts zu suchen hatten. Trotzdem mischte sie mit, wenn es um Kinder oder Kolleginnen ging. Manchmal hatte er das Gefühl, als würde sie das Verbrechen anziehen. Warum musste der Mord ausgerechnet an dem Gymnasium passieren, an dem ihre Klasse zu Gast war? Dass im Kollegium darüber gesprochen wurde, war selbstverständlich und dass sie andere Details erfuhr als der Polizei mitgeteilt wurden, vielleicht auch. Trotzdem gefiel es ihm nicht, von ihr über Sachverhalte aufgeklärt zu werden, die ihm oder seinen Kollegen entgangen waren. Oder war es der Neid des Profis auf das blinde Huhn, das auch mal ein Korn findet? In seiner jetzigen nervösen Stimmung mochte er die Frage nicht endgültig beantworten. Nur einer Sache war er ganz und gar sicher: Er liebte sie. Selbst wenn sie genau das Gegenteil dessen tat, was er wünschte. Er vermochte sich eine Zukunft ohne sie nicht vorzustellen. Im Laufe seines Lebens hatte er schönere Frauen kennen gelernt, auch anschmiegsamere. Frauen, die bereitwillig seine Wünsche erfüllten, um ihm zu gefallen – und die ihm trotzdem nichts bedeuteten. Obwohl Helga ihn liebte und respektierte, ließ sie sich nichts von ihm befehlen. Sie besaß ihre eigene Meinung, die der seinen oft nicht entsprach, und vertrat diese auch. Niemals gab sie klein bei um des lieben Friedens willen. Anfangs hatte sie sich noch überreden lassen, auf ihren Sport zu verzichten, damit ihnen mehr gemeinsame Zeit zur Verfügung stand. Doch nach und nach war sie stärker geworden. Sie ließ sich überzeugen, aber nur noch selten überreden. Manchmal glaubte er, dass die Stärke, die sie nun auszeichnete, von ihm auf sie übergegangen sei. Er war derjenige, der sich auf jede gemeinsame Stunde freute, der bereit war, seinen Dienstplan so einzurichten, dass er möglichst viel Zeit mit ihr verbringen konnte. Er spürte, wie sein Herz schneller schlug bei dem Gedanken an den gemeinsamen Abend.

Wie immer stand sie in der Tür und erwartete ihn. Die Haare verstrubbelt, die Jeans verwaschen und der Pullover altmodisch lang. Obwohl sie diese Art von bequemer Kleidung liebte, würde sie sich niemals so der Öffentlichkeit präsentieren. Da bevorzugte sie damenhafte Eleganz, die Distanz schaffte. Distanz zu unliebsamen Kollegen oder nörgelnden Eltern. Lieber ging sie das Risiko ein, dass die teure Kleidung von ihren Schülern mit Wasserfarbe oder Nutella beschmiert wurde, als sich so zu kleiden, wie die meisten Kinder es von ihren Müttern gewohnt waren. Mit diesen Frauen wollte sie nicht auf einer Stufe stehen, nicht einmal in Bezug auf etwas so Alltägliches wie Kleidung. Anfangs hatte er über ihren Spleen gelacht, doch allmählich verstand er sie.

Da er sich angekündigt hatte, hatte sie gekocht und alles für einen geruhsamen Abend vorbereitet. Im Hintergrund lief Mozart, der Wein hatte die richtige Temperatur, und die Lampen verbreiteten angenehm weiches Licht. Es gab Schwarzwurzel-Auflauf, der nur noch aus dem Ofen geholt zu werden brauchte. Inzwischen kannte er sich gut genug aus, um den Tisch zu decken, die Flasche zu öffnen und die Gläser zu füllen.

Später kuschelten sie nebeneinander auf dem Sofa, tranken von dem roten, süffigen Wein und redeten. Mit niemandem konnte er so offen reden und so witzig streiten wie mit Helga. Stundenlang vermochte sie über Nichtigkeiten zu diskutieren und immer wieder neue irrsinnige Argumente finden. Er hatte ihr den Statistikwitz seiner Kollegin erzählt, und sie hatte sofort in die gleiche Kerbe gehauen. Auch wenn sie den Nutzen von Statistiken grundsätzlich akzeptierte, bereitete es ihr diebisches Vergnügen, dagegen zu argumentieren. Er liebte ihr verschmitztes Lächeln, ihre kindliche Erregung, ihren vor unterdrücktem Gelächter bebenden Tonfall, wenn sie ein neues Argument gefunden zu haben glaubte.

Vorsorglich vermied er jede Anspielung auf den Fall Wohlfang. Und auch sie äußerte sich nicht dazu. Was ihn nur wenig beruhigte.

 

Obwohl sie ausgeruht und mit sich und der Welt zufrieden in die Schule gefahren war, hatten Schüler und deren Mütter sie geschafft. Heute war es Verena gewesen, die rotzfrech erklärt hatte: »Die Hausaufgaben habe ich nicht gemacht. Mama hat gesagt, das brauche ich nicht, das wäre alles viel zu viel!« Und Florian war gegangen. Einfach so. »Meine Mutter hat gesagt, ich soll nach der vierten Stunde nach Haus kommen, wir müssen noch wo hin.« Als sie sich weigerte, ihn gehen zu lassen, verschwand er während der Pause klammheimlich vom Schulhof. Erst wollte sie die Polizei benachrichtigen, dann siegte die Vernunft, und sie rief bei Florian an. Nein, behauptete die Mutter, so etwas hätte sie natürlich niemals gesagt, aber da Florian nun einmal daheim war, lohne es doch nicht, ihn für zwei Stunden zurück zur Schule zu schicken. Werte wie Disziplin, Höflichkeit, Respekt vor dem anderen und die Einsicht, dass jeder sich in einer Gemeinschaft einfügen muss waren der Mutter offensichtlich ebenso unbekannt wie ihrem Sohn.

Jedenfalls, an diesem Nachmittag besaß sie überhaupt keinen Nerv, irgendetwas für die Schule zu tun. Sie beschloss, die Vorbereitungen für morgen auf das Notwendigste zu beschränken und in die Sauna zu fahren. Am besten nach Lüdenscheid. Dort kannte sie keiner, und es gab ein vielfältiges Angebot unterschiedlicher Saunen.

So früh war es noch angenehm leer. Als sie die Zeitschriften durchblätterte, sie waren schon etwas älter, fand sie mehrere Berichte über Hubertus Selbecke, seine Ämter in diversen Aufsichtsräten und Vorständen, die doch sehr plötzliche Heirat mit einer schönen Unbekannten und ihren gemeinsamen tragischen Tod. Für diesen prominenten Bürger hatte Helga sich bisher nur im Zusammenhang mit Wohlfang und dem Unfall interessiert. Sie hatte nicht geahnt, dass er so vermögend und vor allem so bekannt war. Es gab Fotos von der Hochzeit, vom Besuch des Wiener Opernballs, vom Unfallort und von seinem Haus in Eilpe. Ein Artikel erwähnte Gerüchte, denen zufolge er homosexuell gewesen sein sollte und nur geheiratet habe, um einen Erben für sein Imperium zu bekommen. Er musste ebenso wie die anderen Männer der Freundesclique Anfang fünfzig gewesen sein und die Ehefrau, den Bildern nach zu schließen, Mitte bis Ende zwanzig. Hatte Anna nicht erzählt, es habe sich um eine Liebesheirat gehandelt?

»Kannten Sie den?«, fragte eine Stimme hinter ihr. Helga fuhr leicht erschrocken herum. Eine ältere Frau, die sie schon häufiger hier getroffen hatte, wies mit dem Kopf auf den Artikel. »Was nützt ihm sein vieles Geld? Das letzte Hemd hat nun mal keine Taschen.«

»Hm.«

»Und einen Erben hat er auch nicht mehr zeugen können«, fügte sie leicht hämisch hinzu.

»Möchten Sie die Zeitung?« Helga stand der Sinn nicht nach Unterhaltung. Sie wollte Ruhe. »Ich begebe mich in den Kochtopf.« Damit drückte sie der anderen die Illustrierte in die Hand und schlenderte zur Dampfsauna hinüber. Während sich Schweißperlen bildeten und langsam über Gesicht und Körper flossen, überdachte sie, was sie von Selbecke wusste. Ein interessanter Mann, aber da für ihren Mordfall unwichtig, hatte sie nicht wirklich Acht gegeben, als Anna und Käthe über ihn sprachen. Die Artikel in den Magazinen betonten seine hemdsärmelige Art – anfangs hatte er sich nicht gescheut, selbst mit anzufassen, um den Betrieb hochzubringen – und berichteten voller Bewunderung von diesem Selfmade-Millionär. Und Julia, seine junge Frau? Hatte sie ihn aus Liebe oder Berechnung geheiratet? So alt, dass sie in absehbarer Zeit mit dem Erbe rechnen konnte, war er nun auch nicht gewesen. Helga wurde in ihren Gedanken gestört, als gleich mehrere Männer hereinkamen und ein lautstarkes Gespräch begannen. Da ihr allmählich heiß wurde, verließ sie den kleinen Raum und flüchtete wieder einmal vor unerwünschter Unterhaltung. Dieses Mal in den Ruheraum.

Nach vier Saunagängen fühlte sie sich entspannt und angenehm müde. Den Abend wollte sie mit einer Kanne Earl Grey auf dem Sofa vor dem Fernseher verbringen.

 

Sie verließ gerade den Fahrstuhl, als sie auch schon ihr Telefon klingeln hörte. Teils neugierig, teils beunruhigt suchte sie nach dem Schlüssel für ihre Wohnungstür, und wie immer, wenn sie es eilig hatte, war er in die hinterste Ecke ihrer großen Tasche gerutscht. Das Klingeln hörte nicht auf. Sie eilte dem Geräusch nach in die Küche, wo sie das Telefon auf der Arbeitsplatte hatte liegen lassen. »Renner.«

»Endlich! Ich habe schon den ganzen Nachmittag versucht, dich zu erreichen. Kannst du kommen? Ich glaube, jemand hat versucht, mich umzubringen. Eben, als ich einen Spaziergang machte. Komm’ so schnell du kannst. Ich halte es allein nicht aus.« Mit Mühe erkannte sie die zitternde Stimme. Anna.

»Nun mal langsam. Warst du bei der Polizei?«

»Die lachen mich doch aus. Wer sollte mich umbringen wollen? Ich verstehe es ja selber nicht. Bitte, komm doch rüber!«

»Na gut«, gab Helga mehr aus Mitleid als aus Überzeugung nach. »Ich komme so schnell ich kann.«

Sie räumte ihre Sporttasche aus, hing Handtücher und Bademantel auf und legte Kamm, Föhn und Seife beiseite. Je länger sie über den Anruf nachdachte, umso mehr kam sie zu dem Schluss, dass Anna sich getäuscht haben musste. Die Frau war übernervös. Kein Wunder nach dem Erlebnis in den Ferien und dem plötzlichen Tod ihres Mannes. Da bildete man sich leicht etwas ein. Dazu das trübe Wetter, das jedem auf das Gemüt schlug. Wer weiß, was Anna erlebt und falsch gedeutet hatte. Helga seufzte. Da spielte ihr gutes Herz ihr wieder mal einen Streich. Sie hätte hart bleiben sollen. Aber andererseits mochte sie Anna nicht allein lassen. Erst recht nicht in dieser depressiven Stimmung. Die wenigen Freunde aus der Clique waren tot oder verletzt und konnten nicht helfen. Also zurück ins Auto und ab in die Hengsteyer Straße.

Als Anna öffnete, war Helga froh über ihren Entschluss. Anna sah aus wie der Tod. Als sie einen Schritt zurücktrat, um Helga einzulassen, stolperte sie beinahe über die Teppichkante. Ihre Hände zitterten, dass sie kaum den Schlüssel im Schloss drehen konnte. »Ich habe Angst«, flüsterte sie und versicherte sich mehrfach, dass die Tür fest verschlossen war.

Helga ging voran in die Küche. »Ich koche uns erst mal Tee.« Zum einen brauchte sie nach dem Saunabesuch dringend Flüssigkeit, zum anderen musste sie ihre Gedanken sammeln. So wie Anna aussah, genügte kein schnelles beruhigendes Tätscheln, was bedeutete, dass sie den gemütlichen Abend auf dem Sofa abschreiben konnte. Da Anna keine Kräuter mit beruhigender Wirkung mehr besaß, nahm Helga schwarzen Tee, den sie lange ziehen ließ. Derweil stand Anna in der Küchentür, schaute Helga zu und murmelte Unverständliches. Sie zog eine dicke Wolljacke eng um sich, obwohl die Wohnung total überheizt war, was eindeutig zeigte, dass sie noch immer unter Schock stand. Nach sieben Minuten goss Helga den Tee ab. »Holst du bitte Tassen?«, fragte sie. »Erst trinken wir Tee, danach erzählst du mir ganz genau, was geschehen ist, ja?« Sie sprach langsam wie zu einem Kind. Anna nickte fahrig.

Sie trank ihren Tee in kleinen, hastigen Schlucken. Zwischendurch hielt sie sich immer wieder an der Tasse fest, als wollte sie sich wärmen. Leise und zunächst stockend begann sie zu berichten. »Also, ich habe heute Nachmittag einen kleinen Spaziergang gemacht. Ich musste an die frische Luft, ich hielt es nicht aus im Haus. Ja, und als ich an der Schwerter Straße stand, da stieß mich jemand von hinten, genau in dem Moment, als ein Auto kam. Ich spüre den Stoß immer noch. Ich konnte mich nicht halten und bin auf die Fahrbahn geflogen. Dabei hatte ich wahnsinniges Glück. Die Gegenfahrbahn war leer und der Fahrer so geistesgegenwärtig, dass er ausweichen und einen Bogen fahren konnte. Mann, hat der geflucht.« In der Erinnerung daran keimte für einen Sekundenbruchteil ein Lächeln auf. Dann war die Angst wieder da. »Erinnerst du dich, als wir uns in der Stadt trafen, da wäre ich auch beinahe vor ein Auto gestolpert. Damals schon hatte ich das Gefühl, einen Stoß bekommen zu haben. Aber du hast so schnell zugepackt, ich hatte noch Schmerzen von den Prellungen im Rücken ... und außerdem erschien mir das so unglaubwürdig, dass ich nichts sagen mochte. Wer will denn eine alte Frau wie mich umbringen? Das ist so abwegig, dass ich ... dass ich es mir gar nicht vorstellen kann. Aber nach dem Vorfall heute ... Was soll ich nur tun?«

»Zuerst einmal die Polizei informieren.«

»Die lachen mich doch aus. Ich bin Hausfrau, besitze weder Geheimnisse noch Vermögen. Zugegeben, Dieter hat sein Geld gut angelegt, aber bei den momentanen Zinsen bringt das nicht viel. Wir beide kamen gerade so über die Runden, auch wenn wir das unseren Freunden gegenüber nicht zugegeben haben. Sie alle besitzen mehr als wir. Für den Urlaub auf Gran Canaria mussten wir hart sparen. Und ein weiterer Urlaub im Sommer liegt nicht drin. Soviel Geld ist nicht da. Ich verstehe das nicht! Außerdem kämen nur unsere Neffen als Erben in Frage, und die besitzen selbst genug. Nein Helga, das ist ja das Furchtbare, es gibt keinen Grund. Und trotzdem hat es schon jemand zweimal versucht. Ich kann mich doch nicht im Haus verkriechen. Ich muss auch mal rausgehen. Aber ich habe Angst, wahnsinnige Angst. Wenn der es wieder tut? Und warum?« Anna vermochte gar nicht mehr aufzuhören. Immer wieder begann sie mit ihrer Erzählung von vorn und fragte nach dem ›Warum‹. Helga versuchte, sie objektiv zu betrachten. Sie sah eine gepflegte Dame, vielleicht Anfang vierzig, die, obwohl im Moment verhärmt, im Allgemeinen jünger wirkte, als sie war. Weder kleidete sie sich teuer noch war sie mit kostspieligem Schmuck behangen, sodass der Täter vielleicht hätte meinen können, sie trage große Beträge bei sich. Wenn stimmte, was sie sagte, hatte es jemand direkt auf sie abgesehen. Auf Anna Pawalek, kinderlose Witwe, frühere Lehrerin, jetzige Hausfrau, mit guten Beziehungen zur Hagener Prominenz, seit dem Herzinfarkt ihres Mannes ruhiger geworden, verlässlich und hilfsbereit.

»Hör zu, mein Freund arbeitet beim Kommissariat für Tötungsdelikte. Ich werde ihn anrufen und bitten, einen netten Menschen zu schicken, falls er nicht selbst kommen kann. Einverstanden?«

Anna zuckte die Schultern. Helga verstand sie gut. Es klang ja auch unglaublich. Andererseits musste die Polizei informiert sein, falls noch einmal etwas geschah oder, was Gott verhüten möge, falls der Täter Erfolg haben sollte.

Kurze Zeit später stand eine Frau in der Tür, die sich als Lydia Hopf von der Kripo vorstellte. Helga merkte nicht nur an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie Annas Geschichte für übertrieben hielt. Sie versuchte, die Ältere mit allgemeinen Floskeln zu beruhigen. Gut, die Polizei konnte wenig tun. Es gab weder eine Täterbeschreibung noch ein Motiv. Trotzdem hätte Helga sich etwas mehr Verständnis gewünscht. Sie beschloss, die Nacht bei Anna zu bleiben. Zum Teufel mit Schule, Schülern und quengelnden Eltern. Irgendetwas Sinnvolles würde sie morgen schon aus dem Ärmel zaubern. Wie oft war sie schon enttäuscht worden, wenn sie tagelang eine spannende Unterrichtssequenz vorbereitet hatte und Arbeitsblätter, Bilder und Versuchsutensilien erst auf dem Fußboden und anschließend kaputt im Müll landeten. Weder ihre Schüler noch deren Eltern waren fähig, guten Unterricht zu erkennen und zu würdigen.

Während die Polizistin sich noch mit Anna unterhielt, suchte Helga eine Apotheke auf, die Nachtdienst hatte, und kaufte alles an Beruhigungsmitteln, was es ohne Rezept gab. Baldrian allein würde nicht ausreichen, nicht bei der Verfassung, in der Anna sich derzeit befand.

Doch trotz Tabletten und Tees konnten beide nicht schlafen. Bis tief in die Nacht saßen sie am Wohnzimmertisch und redeten miteinander. Über gemeinsame Erinnerungen: Anna war früher impulsiv und bestimmend gewesen und hatte einmal eine Lehrerkonferenz vorzeitig verlassen, weil sie zum Tennis verabredet gewesen war, was dem Rektor dermaßen die Sprache verschlagen hatte, dass er ihren Abgang nicht verhindern konnte. Noch Jahre später schimpfte er über die Pawalek, die ihn vor allen Lehrern zum Gespött gemacht hatte. Ein anderes Mal hatte sie sich bei einem Ausflug mit einem inzwischen pensionierten Kollegen im Wald verlaufen, und die Stimmen derer, die behaupteten, das sei durchaus kein Zufall gewesen, wollten lange Zeit nicht verstummen. Das gemeinsame Lachen entspannte, aber nicht genug, um die Angst vergessen zu lassen.

»Ich kann nicht glauben, dass von unserer Gruppe so viele in so kurzer Zeit gestorben sind. Von zehn Personen sind fünf tot, drei bei dem Unfall auf Gran Canaria, Rufus ermordet, Dieter ... die Polizei sagt Unfall und meint Selbstmord. Und mich versucht man umzubringen. Das ist doch seltsam. Oder findest du das normal?«

»Nun ja, du hast selbst gesagt, dass die drei nicht angeschnallt waren und dass Hubertus nicht auf die Straße geachtet hat. Da geschieht so etwas schon mal. Vielleicht war auch Alkohol im Spiel, ein Rest vom vorherigen Abend. Aber das hat doch nichts mit Dieter oder Rufus zu tun. Rufus – nun, er hat jemanden erpresst, der sich das vermutlich nicht länger bieten lassen wollte.«

Anna schüttelte traurig den Kopf. »Eigentlich sollte ich jetzt überrascht sein. Rufus und Dieter waren bald vierzig Jahre befreundet und ich kannte Rufus auch seit zwanzig Jahren. Als einen netten, umgänglichen Mann, dem in jeder Situation noch ein Witz einfiel. Trotzdem ...« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Trotzdem wundert es mich nicht. Nicht allzu sehr jedenfalls. Ich meine, dass er ein Erpresser war.«

»Siehst du. Und Dieter hatte schon einmal einen Herzinfarkt. Vielleicht ist es wieder geschehen. Sicherheit könnte nur eine Autopsie geben. Willst du das?«

»Dieter aufschneiden lassen? Um Himmels willen, nein! Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dass er ... nein, auf keinen Fall.«

Trotzdem erschienen auch Helga die Zufälle seltsam. Doch es gab keinen Zusammenhang. Sobald der Fall Wohlfang geklärt war, würde sie sich mit Ali um Anna kümmern und herausfinden, wer ihr Böses wollte. Das war sie der früheren Kollegin schuldig, insbesondere, nachdem die Polizei so unsensibel reagiert hatte. Es war schon weit nach Mitternacht als Anna Helga bat, noch einmal Tee aufzubrühen. Kräutertee mit viel Hopfen und Baldrian.
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Den nächsten Vormittag verbrachte Helga mehr schlecht als recht. Sie war todmüde, schlecht gelaunt und reizbar, dass es sogar Elli und Brigitte auffiel. Einen Moment hatte sie überlegt, wenigstens Elli einzuweihen, die kannte Anna ebenfalls noch als Kollegin, während Brigitte erst später an die Schule gekommen war, doch dann hatte sie den Gedanken verworfen. Wahrscheinlich würde Elli genauso reagieren wie sie im ersten Moment und an Halluzinationen glauben. Nachdem sie Anna erlebt hatte, konnte Helga das nicht mehr. Reine Einbildung vermochte eine vernünftige Frau nicht dermaßen aus der Fassung zu bringen. Bestes Beispiel war doch der Vorfall am Samstag. Da war genau das Gleiche geschehen, und Anna hatte, weil unsicher, das Geschehen ins Reich der Phantasie verbannt und sich genauso normal verhalten wie immer. Erst beim zweiten Mal hatte sie ihre Erfahrung als real erkannt und körperlich und psychisch entsprechend reagiert. Also schwieg Helga, ließ sich von Elli, die von ihrer Beziehung zu Klaus wusste, freundlich verspotten und ertrug die Lautstärke ihrer Schüler mit Engelsgeduld, während sie hin und her überlegte, was sie tun konnte, um Anna zu helfen.

In der Pause ging sie ins Lehrerzimmer hinauf. Schließlich musste sie wissen, ob Thode verhaftet worden war. Er bildete den Mittelpunkt eines aufgeregt schnatternden Kreises. »Meine Anwesenheit hier beweist eindeutig meine Unschuld. Sie haben mich den ganzen Nachmittag verhört und jede Bewegung, die ich am Mordtag gemacht habe, nachgespielt. Sogar die Zeit haben sie gestoppt, die ich brauche, um von meiner Wohnung zur Schule zu fahren. Mein Alibi ist wasserdicht. Meine Frau sah mich wegfahren, und Kollegin Olp beobachtete meine Ankunft hier im Lehrerzimmer. Von da an war ich keine Minute allein hier und besaß demzufolge auch keine Möglichkeit, den Kaffee zu vergiften. Aber wissen möchte ich schon, wer mich denunziert hat. Ich dachte, unser Kollegium würde zusammen halten. So wie ich den Beamten verstanden habe, war es ein Lehrer, der meinen Namen ins Spiel gebracht hat. Ich finde das äußerst unkollegial.«

Helga unterdrückte mit Mühe ein boshaftes Kichern. Ausgerechnet Thode, der die Schule beklaute und Ali erpresste, erwartete von seinen Kollegen Rückendeckung. Aber wenn er nicht der Täter war, musste es jemand anderer sein. Noch existierte auch der Unbekannte, den Schüler gesehen haben wollten. Offensichtlich hatte die Polizei ihn bis jetzt nicht ermitteln können.

Thode hielt weiter Hof. Ein bisschen enttäuscht war Helga schon, dass er nicht der Täter war. Sie hätte es ihm und der Schule gegönnt. Zugegeben, Diebstahl von Schuleigentum war nicht so harmlos, wie es im ersten Moment scheinen mochte, aber im Vergleich zu dem, was er Ali angetan hatte, eine Lappalie, zumindest in Helgas Augen. Der Freundin zu drohen, ihr Intimleben an die Öffentlichkeit zu bringen, war eine bodenlose Unverschämtheit, die bestraft gehörte. Nur gingen Opfer von Erpressern selten zur Polizei.

»An unserer Schule gibt es keinen Mörder!«, hörte sie Thode gerade mit großer Lautstärke in ihre Richtung sagen. »Nun wird die Polizei hoffentlich ihre Besuche einstellen und woanders suchen.« Mit etwas Mühe unterdrückte Helga die passende Antwort. Ihre Zeit würde kommen. Spätestens, wenn sie diese gastfreundliche Stätte verließ. Sie schaute sich nach der Meeren um, fand sie aber nicht an ihrem gewohnten Platz. Also setzte Helga sich allein in die Ecke, eine Tasse Kaffee in beiden Händen. Mit ihren Gedanken war sie bei Wohlfang. Wer kannte sich im Lehrerzimmer aus? Wusste von Wohlfangs Marotte? War so geizig, dass er Reste jahrelang aufbewahrte? Und hasste den Kollegen?

Auf dem Weg zum Hof begegnete ihr die Meeren mit bösem Blick und zitternden Händen. Als sie Helga sah, blieb sie abrupt stehen. »Ich habe gerade Post gekriegt vom Rechtsanwalt eines Schülers. Angeblich sind meine Zensuren nicht objektiv. Ausgerechnet der Bengel, der nie Hausaufgaben erledigt, niemals lernt, sich aggressiv und unverschämt verhält, den soll ich im Unterricht unterdrückt und damit die Entfaltung seiner Persönlichkeit verhindert haben. Es ist zum Kotzen.«

Obwohl Helga ihr zustimmte – warum musste es ausgerechnet diese nette, vernünftige Kollegin treffen? – empfand sie doch auch ein klein wenig Schadenfreude, dass es den Lehrern am Gymnasium nicht besser erging als ihnen. Natürlich fuhren die Eltern dort gleich mit schwererem Kaliber auf als die meisten Grundschuleltern, trotzdem tat es gut, zu hören, dass nicht nur Grundschullehrer zu leiden hatten. Bedauerlicherweise reichte die Zeit gerade nur für ein paar tröstende Worte, jedoch nicht zu näheren Erkundigungen. Beide mussten in ihre Klassen.

 

Freitagmittag und Wochenende! Endlich. Sie hatte das Gefühl, noch nie so dringend zwei freie Tage gebraucht zu haben wie nach dieser Woche. Es war entschieden zuviel passiert. Sie überlegte, ob sie Ablenkung oder Ruhe benötigte. Heute Abend ins Konzert, in der Catacombe wurde Jazz gespielt, oder daheim auf der Couch liegen mit Tee und Buch? Falls Klaus Zeit hätte, würde ihm beides gefallen. Warum nicht nachmittags dies und abends das tun? Aber dann wollte sie nicht kochen. In der Kühltruhe befanden sich noch ein paar Fertiggerichte, sodass sie sogar auswählen konnte. Sie schob einen Auflauf in den Backofen, stellte die Uhr und setzte sich mit einer Tasse Cappuccino an den kleinen Küchentisch. Müßig blätterte sie die Rundschau durch, für die sie noch keine Zeit gefunden hatte. Doch ihre Gedanken gingen mal wieder eigene Wege: Schule, Kinder und Unterricht der letzten Woche hatten Nerven gekostet. Dazu die Aufregung um Anna. Diese hatte sie den Vorfall vom Dienstag fast vergessen lassen. Jetzt fiel er ihr wieder ein und sie beschloss, mit Verenas Mutter zu reden. Wenn der Anruf auch spät erfolgte und sie die Reaktion der Mutter schon vorher kannte, sollte diese doch wissen, dass Helga sie durchschaute.

Als die Lehrerin in ihrer Tasche nach der Liste mit den Telefonnummern ihrer Schüler suchte, fiel ihr die Visitenkarte von Daniela Wohlfang in die Hände. Sie erinnerte sich an die herzliche Einladung der Frau. Da der Mordfall offensichtlich noch nicht geklärt war, rief sie kurz entschlossen an, berichtete von ihren leider erfolglosen Bemühungen, noch Eigentum des Verstorbenen aufzutreiben und hoffte im Stillen auf eine Einladung. Die Frau freute sich, von der Kollegin ihres Mannes zu hören, und sie verabredeten einen Besuch noch am gleichen Nachmittag. Da durch dieses freundliche Gespräch ihre Laune sich gebessert hatte, telefonierte sie anschließend mit Verenas Mutter. Wie erwartet wusste diese angeblich von nichts und schob alles auf ihre Tochter. »Wenn meine Tochter meint, dass Sie im Unterricht rumschreien, ist es ihr gutes Recht, eine Liste zu führen. Schließlich ist Verena ein sensibles Kind, das kein lautes Gebrüll verträgt.«

Helga vergaß alle Vorsicht und Diplomatie und lachte laut. »Ich lade Sie ein, Verena während des Unterrichts oder während der Pausen zu beobachten. Das sensible Kind brüllt in der schlimmsten Gossensprache – hat es die bei Ihnen gelernt? – und schubst und stößt ihre Mitschüler, sodass die sich dauernd bei mir beschweren. Wenn sie so weiter macht, wird bald niemand mehr mit ihr spielen wollen.«

»Das ist eine Frechheit! Wie können Sie so über meine Tochter reden, Sie ...!« Nun wusste Helga, wo Verena ihre Ausdrücke gelernt hatte. Sie nutzte eine Pause, in der die andere Luft holte, um sich kurz zu verabschieden und legte den Hörer auf, bevor die Tirade fortgesetzt werden konnte.

Wenige Minuten später war ihr Auflauf warm. Sie trug den Teller ins Wohnzimmer hinüber und goss sich ein Glas Wein ein. Jetzt endlich begann sie sich zu entspannen.

Auf dem Weg zum Auto schlug ihr Gewissen. Anna. Sie hätte wenigstens anrufen können. Aber dann hätte sie erklären müssen, warum sie nicht kam. Und das schaffte sie nicht. Einer Frau, die so litt wie Anna, sagen, dass sie jemand anderen besuchen und sich einen vergnügten Nachmittag machen wollte? Ausgeschlossen. Andererseits konnte sie nicht Annas Kindermädchen spielen und jede freie Minute bei ihr verbringen. Dazu flüsterte ein kleines Teufelchen immer wieder: Sicher hat Anna sich alles eingebildet. Es gibt keinen Grund, sie umzubringen. In dem Gedränge, das normalerweise an den Fußgängerüberwegen herrscht, kann man schon mal einen Stoß abbekommen, ohne dass gleich eine Mordabsicht dahinter steckt. Mit diesem Gedanken beruhigte sie sich und fuhr zur Wohlfang. Unterwegs hielt sie an einem Blumenladen. Zur ersten Einladung mochte sie nicht mit leeren Händen erscheinen. Ein bunter Frühlingsstrauß aus Tulpen und Narzissen schien ihr angemessen.

Daniela empfing sie ganz in Schwarz. Ihr Dank klang überschwänglich und deshalb unecht. Trotzdem gewann Helga den Eindruck, dass sie sich über den Besuch freute. Alles in dem Haus wirkte teuer und gediegen. Daniela bemerkte den bewundernden Blick, den Helga auf die Einrichtung warf.

»Schön, nicht wahr? Rufus besaß einen exquisiten Geschmack. Lieber wenige aber edle Teile, sagte er immer. Die meisten Stücke stammen aus Antiquitätengeschäften«, fügte sie stolz hinzu. »Rufus war überall beliebt. Er verkehrte in den höchsten Kreisen. Sein Freund, der Oberbürgermeister, war häufig Gast unseres Hauses, ebenso Hubertus Selbecke, Besitzer der gleichnamigen Betriebe. Sie haben sicher schon von ihm gehört.« Helga hasste Gespräche, die mit diesen Worten begannen. Meist litten Leute, die derartiges sagten, unter einem gehörigen Minderwertigkeitskomplex, sodass sie es nötig hatten, sich mit fremden Federn zu schmücken. Aber da sie mehr über Rufus erfahren wollte, musste sie sich zusammenreißen und Danielas Geplapper über sich ergehen lassen.

»Sicher ist es nicht leicht, mit Schülern und Kollegen gleichermaßen gut auszukommen. Aber Rufus hat nie über Kollegen geschimpft, auch wenn er manches Mal Grund gehabt hätte.«

»Ach?« Leicht erstaunt, ein wenig ungläubig.

»Sie kannten natürlich nur seine berufliche Seite. Sie sind neu an der Schule, nicht wahr? Rufus hat nie von Ihnen gesprochen, und ich kann mich nicht erinnern, Sie dort schon mal gesehen zu haben.« Da sie offensichtlich keine Antwort erwartete, brauchte Helga nicht zu lügen. »Und ich vermute mal, dass er in der Schule den starken Mann gespielt hat, aber in Wirklichkeit war er ein sehr sensibler Mensch, den jede Uneinigkeit stark belastete.« Sprach sie über Wohlfang, den Erpresser?

»Er hat mir alle Liebesbriefe seiner Schülerinnen gezeigt und mir auch stets von der freizügigen Kleidung der jungen Damen erzählt. Wissen Sie, er hatte große Angst, irgendwann einmal zu Unrecht verdächtigt zu werden. Er war sehr genau und immer um Gerechtigkeit bemüht. Was den schwachen Schülern und deren Vätern natürlich nicht gefiel. Was glauben Sie, wie oft hier am Telefon schon mit Rechtsanwalt und Strafanzeige gedroht wurde? Er war so ein guter Mensch, mein Rufus.«

Ob sie tatsächlich glaubte, was sie da von sich gab? So dumm konnte sie doch nicht sein. Schließlich war sie mal Geschäftsfrau gewesen, die einen eigenen Salon geführt hatte. Dazu gehörten Intelligenz und Menschenkenntnis. Oder hatte sie sich ihre eigene Welt zurechtgezimmert, in der sie unbehelligt vom Egoismus ihres Mannes lebte, seinen Affären, Erpressungen und seines teils menschenverachtenden Umgangs mit Schülern? Anscheinend war sie zufrieden, solange sie sich der sogenannten Prominenz zugehörig fühlen konnte. Doch dann fiel sie als Täterin aus. Denn das gesellschaftliche Leben verdankte sie allein ihrem Mann.

»Wissen Sie, wie die Tat eigentlich geschehen ist? E 605 ist doch flüssig, wenn ich mich richtig erinnere.« Also kannte sie das Gift, was sie wiederum in den Kreis der Verdächtigen zurückbrachte.

»Der Täter hat die Gewürze eingelegt, sodass sie sich mit dem Gift voll sogen. Und um ganz sicher zu gehen, hat er ein paar Tropfen in das Kaffeepulver getan. Wie hat Ihr Mann seinen Kaffee zubereitet?«

»... die Gewürze eingelegt, sodass sie sich voll saugen und ein paar Tropfen in das Kaffeepulver«, wiederholte Daniela wie in Trance. »Genau das hat Rufus auch gesagt. Am Sonntag, als er seine Kaffeedose füllte.« Sie starrte Helga an. »Das hatte ich völlig vergessen. Aber das kann nichts mit dem Mord zu tun haben. Wieso sollte der Rufus umbringen? Das gibt doch keinen Sinn.«

»Von wem reden Sie?«

»Max. Max Syberg. Julias Bruder.«

Helga verstand nur Bahnhof. »Wer ist Max Syberg?«

»Sag’ ich doch, Julias Bruder. Er war am Sonntag hier, um sich bei Rufus zu erkundigen, wie sie gestorben ist.«

Helga dämmerte es. Selbeckes junge Frau hieß Julia. Beide waren auf Gran Canaria umgekommen. »Jetzt fangen Sie mal ganz von vorn an. Langsam. Der Reihe nach.«

»Ja, also, das war so. Am Sonntagnachmittag, Rufus war gerade dabei, seine Kaffeemischung fertig zu machen, da klingelte es und Syberg stand vor der Tür. Er stellte sich als Julias Bruder vor und fragte nach den letzten Minuten seiner Schwester. Ob sie sofort tot war oder lange hat leiden müssen und so. Ich ging zwischendurch in die Küche, um Kaffee zu kochen. Und da hörte ich, wie Rufus über seine Spezialmischung sprach. Er legte Zimtstangen, Nelken und Kardamom in Rum ein und manchmal gab er ein paar Tropfen Rum in das Kaffeepulver. Das klebte zwar zusammen, aber es verbesserte den Geschmack, meinte Rufus. Ich fand, da konnte man nichts verbessern. Ein furchtbares Gesöff. Und jetzt hat es ihn sogar das Leben gekostet.«

Sie unterhielten sich noch eine Weile über Belanglosigkeiten, aber Helga war mit den Gedanken nicht mehr bei der Sache. Mit Max Syberg war eine neue Figur aufgetaucht. Doch welches Interesse sollte er an Wohlfangs Tod haben? Vor allem, wenn er Wohlfang bis zum besagten Sonntag gar nicht kannte!

Sehr nachdenklich verabschiedete Helga sich und fuhr heim. Ihr Anrufbeantworter enthielt mehrere Anrufe von Anna. Sie klangen immer dringlicher. Schweren Herzens beschloss sie, auf das Konzert zu verzichten und Anna zu besuchen.

Hastig schmierte sie sich eine Schnitte, trank im Stehen ein Glas Mineralwasser und machte sich wieder auf den Weg. Was sie für Anna tat, konnte niemand würdigen, der nicht wusste, wie sehr sie Wasser zum Brot verabscheute. Doch die Zubereitung eines guten Tees nahm zuviel Zeit in Anspruch. Auf nach Hengstey. Es dunkelte bereits, als sie losfuhr. Dann begann es auch noch zu nieseln. Helga verfluchte ihr Gewissen. Weshalb konnte sie nicht einfach absagen und den Abend verbringen wie geplant?

Das Haus war dunkel. Durch die geschlossenen Jalousien drang kein Lichtschimmer. Es dauerte lange, bis die Tür einen winzigen Spalt geöffnet wurde, wobei Anna sich so dahinter verbarg, dass von ihr nichts zu sehen war.

»Mein Gott, Anna, was ist denn los?«, fragte Helga aufgebracht.

»Du bist es wirklich. Moment.« Sie schloss die Tür, entfernte hörbar die Sicherheitskette und öffnete erneut. Helga bemerkte ihr rotgeweintes Gesicht. »Komm schnell rein. Ich bin so froh, dich zu sehen. Du ahnst nicht, was heute Nachmittag passiert ist.« Damit schob sie Helga ins Wohnzimmer, was diese sich verblüfft gefallen ließ. »Jetzt musst du mir glauben.« Sie goss sich mit zitternden Händen ein Glas Kümmel ein. Es schien nicht der Erste zu sein. »Ich kann nicht mehr. Und die Polizei hält mich für eine Spinnerin, die mit dem Tod ihres Mannes nicht zurechtkommt.« Sie ließ sich schwer ins Sofa fallen.

Helga überlegte, ob sie sich auch einen genehmigen sollte, ließ es aber sein. Sie brauche einen klaren Kopf, nicht nur, weil sie noch Auto fahren musste. »Also, was ist los? Berichte langsam und der Reihe nach.« Ihre Schulstimme, wie sie amüsiert vermerkte. Langsam, deutlich, befehlend.

»Alfons ist tot.« Anna brach in hilfloses Schluchzen aus. Helga schenkte ein weiteres Glas voll und schob es Anna rüber. »Genauer!«

»Alfons lag im Krankenhaus. Mit einem Oberschenkelbruch und den üblichen Kleinigkeiten, Abschürfungen, Quetschungen, Blutergüssen. – Davon stirbt man nicht!« Anna lachte hysterisch. »Das klingt wie ein Witz. Todesursache: Beinbruch.«

Helga schloss aus dem Gesagten, dass Alfons zu dem Freundeskreis gehörte und auf Gran Canaria dabei gewesen war. In diesem Zustand war mit Anna nicht zu reden. Was tun? Anna brauchte eine Ohrfeige. Aber die mochte Helga ihr als Freundin nicht versetzen, wenigstens nicht körperlich. Eisig sagte sie: »Wenn du nicht sofort ruhig und vernünftig mit mir sprichst, gehe ich. So hat das Ganze keinen Sinn.«

Anna starrte sie ungläubig an. »Du kannst doch nicht ...« Helga nickte. Es fiel ihr nicht leicht, aber sie glaubte, nur auf diese Weise helfen zu können. »Du musst mir alles berichten, aber bitte so, dass ich es verstehe. Hysterie bringt uns nicht weiter.«

Anna riss sich sichtlich zusammen. »Ich werde es versuchen. Gib mir noch was zu trinken.«

Dieses Mal reichte Helga ihr ein halb gefülltes Glas. »Du hast längst genug. Das ist der Letzte. Ich koche jetzt Tee. Komm mit in die Küche.«

»Vergewissere dich erst, dass die Jalousien runtergezogen sind.«

Verwundert gehorchte Helga. Während sie Wasser aufsetzte, ließ Anna sich schwer am Küchentisch nieder. »Entschuldige, du kannst ja gar nicht wissen, wer Alfons ist. Alfons und Brigitte Rescheid gehörten auch zu unserem Kreis. Brigitte ist bei dem Unfall gestorben, Alfons hatte, wie gesagt, einen komplizierten Beinbruch. Er wusste nicht, ob er das Bein je wieder normal würde gebrauchen können. Es bestand die Gefahr, dass es steif blieb. Aber so etwas ist doch nicht lebensgefährlich. Und jetzt ist er tot. Katja rief heute Mittag an. Sie liegt auch im Krankenhaus. – Verstehst du denn nicht? Wir waren zehn Freunde. Und jetzt leben nur noch vier von uns. Und jemand hat versucht, mich umzubringen. Da ist einer hinter uns her, der will uns alle ermorden. Und die Polizei hält mich für spinnert, für eine hysterische Alte.«

Helga konnte verstehen, wieso die Beamten zu dem Schluss gekommen waren. So wie Anna hier saß, verheult, am Rande eines Nervenzusammenbruchs, vermochte man sie durchaus für nicht zurechnungsfähig zu halten.

»Erst Hubertus, Julia und Brigitte. Und jetzt Rufus, Dieter und Alfons. Und ich soll die Nächste sein. Ich habe Angst.« Das war nicht zu übersehen. Ihre Hände zitterten, die Augen flackerten, sie hielt den Kopf leicht geneigt, als lausche sie auf jedes Geräusch.

»Das auf Gran Canaria war doch eindeutig ein Unfall. Hubertus fuhr, redete, lachte und hatte sich nach hinten umgedreht, als die Kurve kam.« Gebetsmühlenartig wiederholte Helga, was sie Anna schon mehrfach erklärt hatte.

»Das stimmt. ›Guck nach vorn, du Idiot‹, hat noch wer gerufen, und dann ... dann war es auch schon passiert.« Diesen Moment würde sie nie im Leben vergessen. Sie konnten höchstens eine Sekunde durch die Luft geflogen sein bevor der Aufprall kam, aber Anna kam sie vor wie eine Stunde. Sie sah ihr Leben buchstäblich vor sich und war nicht einmal überrascht. Zu oft hatte sie darüber gelesen. So ist das also, wenn man stirbt, dachte sie und hörte gleichzeitig die Stimme der Mutter, die ihr verbieten wollte, den Mann ihrer Wahl zu heiraten. Sie heirateten ohne den Segen ihrer Eltern, und aus dem Schuhverkäufer wurde der stolze Besitzer mehrerer Geschäfte in und um Hagen. Sie teilten Glück und Leid miteinander. Als ihr Kind kurz nach der Geburt starb, und der Arzt ihr sagte, sie könne keine weiteren Kinder bekommen, war Dieter ihr einziger Trost. Allein seine Liebe und sein Verständnis hielten sie am Leben. Von Anfang an hatten sie sich Kinder gewünscht, wenigstens zwei. Dieser Traum endete plötzlich von einer Sekunde zur anderen. Dieter hatte sich in seine Arbeit gestürzt, und sie hatte wieder an der Grundschule angefangen. Als er dann nach dem Infarkt auf Leben und Tod in der Klinik lag, war es allein der Gedanke, dass er sie brauchte, der sie aufrechterhielt. Er hatte seine Geschäfte verkauft, um der Hektik und dem Stress des Arbeitslebens zu entgehen und in Frieden mit ihr den Rest seines Lebens zu genießen. Schade, dass es nun vorbei sein würde. Aber sie würden gemeinsam sterben, und das tröstete sie ungemein. Sie schloss die Augen. Da kam er, der Aufprall. Das schreckliche Knirschen von Metall. Nur einen winzigen Moment. Dann Ruhe, Dunkelheit und Stille.

Als sie wieder zu sich kam, hörte sie laute Schreie, spürte Schmerzen am ganzen Körper, schmeckte Blut. Und dann die Verwunderung: Ich lebe ja noch. Eine schrille laute Stimme, die in den Ohren wehtat, brüllte immer wieder: ›Keine Panik! Wir schaffen das!‹ Sie fühlte, wie jemand an ihr zerrte. Das Auto lag auf der Seite. Dieter zog sie durchs Fenster hinaus. Ihr Dieter. Er lebte! Voller Erleichterung drehte sie mühsam den Kopf. Nicht weit entfernt lag Julia. Das Gesicht ... ›Sieh nicht hin! Hier, nimm Katjas rechten Arm!‹ Zu zweit zogen sie Katja heraus und legten sie vorsichtig auf die mit Felsbrocken übersäte Wiese. Sie sah so blass aus. Blut tropfte aus der Nase und einem Ohr. Brigitte? Wo war Brigitte? Sie hatte auf der Seite gesessen, die jetzt unten lag. Ihr seltsam verrenkter Körper, eingequetscht zwischen den Sitzen, sagte alles. Dieses Bild würde sie nie vergessen. Wie Rufus ein wenig abseits stand, mit leeren Augen auf das zerstörte Auto starrte und nicht aufhören konnte, sich zu bekreuzigen. Ein Arm hing reglos von der Schulter herab, der andere bewegte sich ruckartig auf und ab. Schmerzen schien er in dem Moment nicht zu spüren. Seltsam, wie manche Menschen unter Schock handeln, dachte Anna. Während Dieter versuchte, Werner zu befreien – wieder brüllte er: ›Keine Panik! Wir schaffen es!‹ – hinkte sie nach vorn zum völlig zerquetschten Kühler. Jetzt erst, als ihr Bewusstsein wieder klar einsetzte, spürte sie brennenden Schmerz in der Schulter. Ihr schien, Hubertus habe sich bewegt. Er war hinter dem Steuer fest geklemmt. Glassplitter und Fetzen vom Airbag bedeckten sein Gesicht. Alles war rot von Blut. Zusammengepresste Metallstücke hatten sich in seinen Körper gebohrt. Sie zwang sich, nicht hinzuschauen. Als sie sich abwenden wollte, hörte sie sein Flüstern. ›Julia. Was ist mit Julia?‹ Die Wahrheit würde seinen Tod beschleunigen. Sollte er überleben, konnte man sie ihm später immer noch sagen. Folglich log sie und versicherte, dass Julia am Leben sei. Vorsichtig entfernte sie ein paar Splitter und strich ihm tröstend über die Wange.

Anna nickte, als er darum bat, sich um Julia zu kümmern. Sie blieb neben ihm, bis er die Augen endgültig schloss. Wenige Minuten später erschien der Rettungswagen.

Da war Dieter noch bei ihr gewesen und trotz des Todes der drei Freunde und des Krankenhausaufenthalts machten ihr die zermürbenden Fragen der Polizisten und die unvermeidlichen Formalitäten nichts aus. Dieter gab ihr die Kraft. Ungeachtet aller Verletzungen fühlte sie sich irgendwie heil. Jetzt fehlte eine Hälfte. Und die Wunde schmerzte mehr als sie sagen konnte. Helga war nett und hilfsbereit, aber niemand vermochte Dieter zu ersetzen. Niemand konnte ihr die Angst nehmen, die sie mehr und mehr zu beherrschen drohte.

Helga redete auf sie ein. Es dauerte einen Moment, bis Anna wieder klar denken konnte.

»... waren nicht angeschnallt. Glaubst du, das alles hätte jemand manipulieren können?«

»Vielleicht ... vielleicht hat der ja was am Motor gedreht, dass der Wagen geradeaus fahren musste.«

Eine wunderbare Idee für einen Krimi, aber in der Realität schien Helga das eher unwahrscheinlich. Folglich schüttelte sie den Kopf. »Ihr wart doch schon eine Zeit lang unterwegs, und da fuhr das Auto ganz normal. Hätte Hubertus in dem Moment nach vorn geschaut, wäre nichts passiert. Dieter hatte eindeutig einen Unfall. Du weißt, dass sein Herz schwach war. Und Rufus ... nun, für dessen Tod gibt es zahlreiche Motive. Die Polizei wird den Täter finden. Anna, du regst dich unnötig auf. Wer weiß, was im Krankenhaus geschehen ist. Falls da jemand unsauber gearbeitet hat ... ich meine, man hat doch oft genug gelesen, dass die Hygiene in Krankenhäusern zu wünschen übrig lässt. Und falls es sich um einen Ärztefehler handelt ... wird das niemand zugeben. Es sei denn, du überredest die Kinder zu einer Autopsie.«

»Ob sie das tun? Sara studiert in Münster Pädagogik, Sven in Heidelberg Medizin. Aber zurzeit sind sie beide hier. Seit ihre Mutter bei dem Unfall ... Sie werden doch sicher wissen wollen, was geschehen ist. Und Sven als Medizinstudent wird doch keine Probleme damit haben, wenn der Vater ... du weißt schon. Ich rufe gleich morgen früh an. Oder nein, besser, ich gehe hin. Aber ... allein traue ich mich nicht hinaus. Kannst du mitkommen?«

Bei allem Mitleid und Verständnis, aber Helga hatte keine Lust, bei Anna den Babysitter zu spielen. Andererseits ... falls tatsächlich etwas geschehen sollte, würde sie sich ihr Leben lang Vorwürfe machen. Also dann lieber den Samstagmorgen opfern. Aber irgendwann an diesem Wochenende musste sie auch noch mit Klaus über Thodes Alibi reden. Es gab da etwas, das Klaus übersehen hatte.

»Ich weiß ja, dass ich viel verlange. Aber bevor das nicht alles geklärt ist, wage ich mich nicht mehr allein aus dem Haus.«

»Ist gut.« Schweren Herzens gab Helga nach. »Ich werde bleiben und morgen mit dir zu Sara und Sven Rescheid fahren. – Aber jetzt lass uns mal überlegen, welchen Grund es geben kann, euren Freundeskreis zu meucheln.« Einerseits wollte sie Anna beschäftigen, andererseits ihr noch einmal ganz deutlich vor Augen führen, wir absurd ihre Vermutungen waren. »Habt ihr gemeinsam einen Tippschein ausgefüllt? Vielleicht habt ihr den Jackpot geknackt, und nur einer weiß es.«

»Nein, ganz sicher nicht. So nahe standen wir uns doch gar nicht. Eigentlich sahen wir uns nur selten, bei Geburtstagen oder so, und selbst da waren nicht immer alle anwesend. Ja, und ab und zu mal auf einer gemeinsamen Urlaubsfahrt.«

»Hm, habt ihr mal irgendwelche Aktien gekauft, die jetzt plötzlich wertvoll geworden sind?« Helga erinnerte sich an einen alten Krimi, in dem Ähnliches geschehen war. Wertlose Papiere waren durch Ölfunde plötzlich hoch dotiert, was nur einer aus dem Kreis wusste. Den Erben seiner Freunde hätte er die Papiere billig abkaufen können. »Habt ihr euch gegenseitig in euren Testamenten bedacht?«

Anna schüttelte den Kopf. »Das ist Blödsinn. Natürlich erben die Kinder, und wer keine Kinder hat, so wie Hubertus oder wir, der hat andere in seinem Testament bedacht. Aber ganz sicher keinen aus unserem Kreis. Weshalb sollte er? Die Männer waren alte Schulfreunde, verbunden durch gemeinsame Erinnerungen. Das schlage dir aus dem Kopf.«

»Gut, aber dann sag’ du mir ein Motiv. Du bist diejenige, die glaubt, dass ein Mörder euch allen an den Kragen will. Es muss doch einen Grund dafür geben.«

Inzwischen hatte Anna sich wieder gefangen und wirkte jetzt ruhig. Nicht entspannt, aber ruhig genug, um der Vernunft die Oberhand zu lassen. Helga sah, wie sie sich anstrengte, ein Motiv zu finden.

»Gab es ein Geheimnis, das die Männer verband? Ein Erlebnis aus der Schulzeit?« Helga zehrte von unzähligen Romanen, die sie im Laufe ihres Lebens gelesen hatte. »Vielleicht haben sie vor langer Zeit einmal etwas beobachtet oder gar selbst etwas getan?«

Hilfloses Gekicher. »Niemals. Das hätte Dieter nicht für sich behalten können. Der hätte mir längst alles erzählt. Nein, auch das kommt nicht in Frage.«

»Warum bist du so sicher? Wenn es etwas wirklich Schlimmes war, Vergewaltigung einer Mitschülerin oder ... vielleicht nicht unbedingt Mord, aber unterlassene Hilfeleistung oder so etwas, dann wird niemand freiwillig darüber reden.«

»Nein! Bei so einer Sache hätte Dieter nicht mitgemacht und falls doch, hätte ich es gespürt. Dazu kannte ich ihn viel zu gut. Nach dem Infarkt hat er versprochen, mit dem Rauchen aufzuhören. Ich kann dir genau sagen, wann er sein Versprechen zum ersten Mal gebrochen hat – und nicht etwa, weil ich ihn erwischte, sondern weil sein schlechtes Gewissen sich deutlich zeigte. Nein, auch wenn die Idee verlockend klingt, die kannst du vergessen.«

»Was dann?« In Helga kochte der Zorn. Da rief Anna sie am Abend noch her, völlig aufgelöst und hysterisch – für nichts und wieder nichts. Der Unfall war eindeutig ein Unfall. Wer nach hinten schaut, kann keine Kurve fahren, das war mal so sicher wie das Amen in der Kirche. Und dass dabei drei zu Tode gekommen waren, war bedauerlich aber nicht ungewöhnlich. Verdammt, sie, Helga, verspürte keine Lust, den ganzen Abend mit Anna zu verbringen, die sich da in eine Hysterie hineingesteigert hatte, die absolut irrational war. Es gab keinen vernünftigen Grund, an Mord zu denken. Sie verwarf ihren Entschluss und erklärte, heimfahren und morgen wiederkommen zu wollen. Das erschien ihr als guter Kompromiss. Gemeinsam überzeugten sie sich noch einmal, dass jede Jalousie geschlossen und die Kellertür verrammelt war. Niemand hatte sich eingeschlichen. »Geh’ nicht ans Telefon. Dann kann dich keiner zu irgendwelchen dummen Taten überreden.« Wie oft hatte Helga sich schon über die Protagonisten in Romanen oder Filmen geärgert, die sich absolut dämlich benahmen, nur um das Ende hinauszuzögern. »Wenn ich anrufe, lasse ich es zweimal klingeln, lege auf und rufe noch einmal an. So, und jetzt nimmst du am besten ein Beruhigungsmittel und legst dich hin. Hier kannst du dich sicher fühlen. Bestimmt.«

Anna nickte, nicht überzeugt. »Und du kommst bestimmt morgen früh? Um acht?«

»Um zehn.« Nach einem Blick in Annas Gesicht, »um neun Uhr dreißig. Vielleicht eher.«

 

Auf der Rückfahrt schwirrte ihr Kopf. Konnte an Annas Verdacht etwas dran sein? Seltsam war es schon, dass so plötzlich so viele aus dem Freundeskreis verstarben. Aber wer sollte daran gedreht haben? Und vor allem warum? Es gab nicht den Hauch eines Motivs. Anders bei Wohlfang. Auf der Helfer Straße hätte sie beinahe eine rote Ampel überfahren. Erst im letzten Moment trat sie heftig auf die Bremse. Reiß’ dich zusammen, schimpfte sie sich selbst. Anscheinend hatte Anna sie angesteckt mit ihrer Nervosität.
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Normalerweise gehörte der Freitagabend ihr und Klaus, wenn im Büro nicht gerade Dringendes anlag. Gestern hatten sie sich nicht gesehen, nur kurz telefoniert. Deshalb freute Helga sich auf den Abend, auch wenn sich ab und zu das Gewissen meldete, weil Anna einsam und allein daheim saß. Immer wieder sagte sie sich, dass sie nicht mehr tun konnte. Gleich morgen früh würde sie wieder hinfahren. Anna musste allein zurechtkommen. Natürlich war das für eine Frau, die seit fast fünfundzwanzig Jahren gewohnt war, bei jeder Kleinigkeit den Ehemann um Rat zu fragen, nicht einfach, aber verdammt noch mal, sie musste es lernen! Helga fluchte selten und dann meist unhörbar. Auch jetzt, als sie der Drang überfiel, umzukehren und nachzuschauen, ob alles in Ordnung war. Bestimmt gab es Verwandte oder andere Freunde, die Anna helfen konnten. Warum sollte alles an ihr hängen bleiben? Bevor die Angst überhand nahm, hatte Helga ihre Wohnung erreicht und einen freien Parkplatz direkt vor der Haustür gefunden. Ein Wink des Schicksals. Den Parkplatz würde sie heute Abend nicht mehr aufgeben.

Kaum hatte sie die Wohnungstür hinter sich zugezogen, griff sie zum Telefon. Nichts. Anna meldete sich auch beim zweiten Versuch nicht. Da fiel ihr die Abmachung ein. Mit ihr war heute wirklich nichts mehr los. Sie ließ es zweimal klingeln, legte auf, wählte erneut. Ein leise fragendes »Ja?«

»Ich bin’s. Wollte nur hören, ob alles in Ordnung ist.«

»Ja, ja alles in Ordnung. Danke für deinen Anruf.« Anna legte nicht auf, wartete auf weitere Äußerungen, verlangte nach einem Gespräch. Wieder überfiel Helga der Zorn. »Hast du nicht Freunde oder Verwandte, die du anrufen kannst? Um heute Abend noch ein bisschen zu reden.«

»Eine gute Idee, ja, das werde ich tun.«

»Also bis morgen. Ich bin spätestens um 9.30 Uhr bei dir.«

Eigentlich sollte sie jetzt erleichtert sein, doch noch immer saß der dicke Klumpen in der Magengegend. Helga beschloss, nicht mehr auf ihre innere Stimme zu hören, sondern fern zu sehen. Sie zappte durch die Kanäle. Irgendein Magazin brachte gerade einen Bericht über Selbecke, offensichtlich gab es Probleme bei der Erbschaft. Gleich nach der Heirat hatte er ein Testament zugunsten seiner jungen Frau verfasst. Klar, er wollte sie versorgt wissen, falls ihm etwas zustieße. Außerdem hatte er mit Kindern gerechnet. Wer konnte ahnen, dass sie gleichzeitig starben. Mehr bekam sie nicht mit, da es klingelte. Klaus. Sie fiel ihm um den Hals als hätte sie ihn zwei Wochen nicht gesehen statt zwei Tagen. Sie wusste, sie musste vorsichtig sein, wenn sie nach Thode fragte, sonst folgte unweigerlich ein Sermon über Amateurdetektive, die sich nicht in Polizeiarbeit einzumischen hatten. Also setzte sie ihm ungefragt erst einmal einen trockenen Riesling vor.

»Der tut gut!«, seufzte Klaus voller Wohlbehagen. »Aber jetzt hätte ich gern etwas zu essen und dazu einen Tee. Oder ist das ein Versuch, mir die Zunge zu lockern? Ich kenne dich doch«, fügte er lächelnd hinzu. »Du möchtest am liebsten etwas über den Fall Wohlfang hören.«

»Aber nein. Du unterschätzt mich. Ich möchte am liebsten alles hören.« Sie grinste so offen und so schelmisch, dass er ihr nichts übel nehmen konnte.

»Erst das Essen.«

»Ist das ein Versprechen, Herr Kriminalkommissar?«

Er fühlte sich wohl wie nirgendwo sonst. Helgas ganze Wohnung strahlte Gemütlichkeit aus. Die Küche war so klein, dass sie mit zwei Personen schon fast überfüllt war. Doch er saß lieber hier und schaute Helga zu als allein im großen Wohnzimmer, selbst wenn er dauernd aufstehen und beiseite treten musste, da er gleich zwei Schranktüren versperrte.

»Rühreier oder Spiegeleier?«

Er hatte Helga schon gestresst und nervös erlebt, wenn sie von der Schule kam, bereit, ihm bei Kleinigkeiten über den Mund zu fahren. Doch abends, wenn sie das Essen bereitete, wirkte sie meist ruhig und ausgeruht. Heute war es anders. Ihre Bewegungen erfolgten unkonzentriert. Er stand schon zum dritten Mal auf, weil sie etwas aus dem Kühlschrank brauchte, den er blockierte.

»Hattest du Ärger in der Schule? Du bist so hektisch heute Abend.«

Sie erzählte von Anna.

Klaus nickte. »Hm, du brauchst wirklich kein schlechtes Gewissen zu haben, aus mehreren Gründen. Zum einen sind ihre Vermutungen reine Hirngespinste. Als ihr Mann in den See stürzte, haben die Kollegen sich die Unfallakten kommen lassen. Wir sind nämlich auch misstrauisch. Beide Male handelte es sich eindeutig um Unfall, daran gibt es nichts zu rütteln. Und im Krankenhaus sterben nun mal Menschen. Womöglich litt der Mann auch noch unter inneren Verletzungen. Warum sollte er seinen Freunden sämtliche Einzelheiten erzählen? Wenn ihr morgen mit den Kindern sprecht, frage einmal danach. Vielleicht wissen die mehr. Der Einzige, der ermordet wurde, ist Wohlfang. Und den Täter kriegen wir. Also mach’ dir nicht so viele Gedanken wegen Anna. Sie muss lernen, allein zu leben, und wenn es ihr noch so schwer fällt. – Eh, was riecht denn hier so?«

Helga schrie auf, drehte sich zum Herd um und schob die Pfanne mit den Eiern von der Platte. Glück gehabt. Nur die Ränder der Spiegeleier hatten etwas abgekriegt. Sie fühlte sich genauso durcheinander wie Anna. Schon seit Jahren war ihr nichts mehr angebrannt. Sie riss das Fenster auf, um den unangenehmen Geruch herauszulassen. Eisig kalte Luft schlug ihr entgegen. Aus dem Schrank holte sie einen Teller, ließ die Eier aus der Pfanne darauf gleiten und schnitt die braunen Stellen ab. Dann drückte sie Klaus Teller und Besteck in die Hand und wies mit dem Kopf auf das Wohnzimmer. Sie selbst nahm das Tablett mit Brot, Butter, Schinken, Tasse und Teekanne. Wie üblich musste der Tisch erst leer geräumt werden. Schulbücher, Fernsehzeitung und benutztes Geschirr bildeten ein wenig malerisches Stillleben.

»Möchtest du nichts?«

Helga schüttelte den Kopf. Das Gespräch mit Anna hatte ihr den Appetit verdorben. Außerdem mochte sie so spät nicht mehr so viel essen. Als der Teller bis auf den letzten Krümel geleert war und die Teekanne nichts mehr hergab, holte Helga die Weinflasche aus der Küche, goss zwei Gläser voll und kuschelte sich an ihn. »Warum habt ihr Thode laufen lassen?«, fragte sie. »In der Schule gab er die verfolgte Unschuld, doch mir scheint seine Darstellung wenig glaubhaft.«

Klaus schmunzelte. Helga fand immer eine Formulierung, die es ihm ermöglichte, über dienstliche Erfahrungen zu plaudern.

»Was hat er denn erzählt?«

»Dass er über ein wasserdichtes Alibi verfügt, was ihm seine Frau und die Olp geben. Und die Olp sagt alles, was er ihr vorbetet. Hast du sie mal kennen gelernt?« Helga ereiferte sich. »Die Frau besitzt kein Selbstbewusstsein, ist unfähig, eigene Entscheidungen zu treffen und dazu zu stehen. Das beginnt bei den Zensuren für die Schüler und hört bei einem falschen Alibi bestimmt nicht auf. Jeder, der freundlich zu ihr ist oder sehr bestimmend, kann sie überreden. Das wissen die Kollegen, die Schüler und deren Eltern inzwischen vermutlich auch.«

»Und du glaubst, dass wir das nicht gemerkt hätten? Ein bisschen Menschenkenntnis darfst du uns schon zutrauen. Wir haben Frau Olp längere Zeit vernommen und wissen sie einzuschätzen. Trotzdem gibt es an dem Alibi nichts zu rütteln. Thode hatte keine Möglichkeit, die Gewürze unbemerkt in die Dose zu befördern.«

Helga fiel eine Bemerkung der Meeren ein. »Warum war er überhaupt so früh da? Sein Unterricht beginnt montags in der vierten Stunde. Wenn er wieder gegangen ist und erst im Laufe des Vormittags zurückkam, dann hätte er doch die Möglichkeit gehabt, oder?«

Klaus seufzte. »Helga, für wie dumm hältst du uns? Auch das wissen wir und haben es überprüft. Er kann es nicht gewesen sein. Punktum!«

»Ja, aber ...«

»Er hat ein Alibi. Absolut wasserdicht. Und nicht nur von der Olp.« Er griff um sie herum nach seinem Glas. »Es gibt da eine Frau, die er regelmäßig montags morgens besucht.«

Mit einem Ruck setzte Helga sich auf. »Wie bitte? Eine Frau? Soll das etwa heißen, er poppt nach Plan? Jeden Montag erste bis dritte Stunde Sex, vierte Stunde Englisch, fünfte Geschichte in der 8b und sechste wieder Englisch in der 7.« Für einen Moment verschlug es ihr die Sprache. Doch wirk-liche Überraschung empfand sie nicht. Warum sollte ein Dieb und Erpresser nicht auch ein verdammter Hurenbock sein? »Aber was suchte er dann so früh in der Schule?«

»Wenn ein Gentleman eine Dame besucht, sollte er ein paar Dinge parat haben. Seine Worte wohlgemerkt, nicht meine. Und diese Dinge steckten ausgerechnet in jener Jacke, die er am Freitag in der Schule vergessen hatte.«

Helga starrte in Klaus’ breit grinsendes Gesicht. Dann begriff sie. »Warum ist er nicht einfach ins nächste Geschäft gegangen?«

»Aber Mädchen, ein versierter Liebhaber wie Thode besitzt nun mal einen ganz besonderen Geschmack. Er hat sich ein paar ausgefallene Sachen schicken lassen, um seine Freundin ... eh, zu überraschen.«

Thode als vergesslicher Gentleman! Das überstieg Helgas Vorstellungsvermögen. Sie prustete los, und Klaus fiel in ihr Gelächter ein. Allmählich ließ die Anspannung nach. Das Lachen tat gut. »Nur deshalb ist er ...?« Sie gluckste immer noch. Klaus nickte und stand auf, um eine neue Flasche aus der Küche zu holen. Während sie einander zuprosteten, dachte Helga an die vielen verschiedenen Gesichter der Liebe. Klaus schenkte ihr Stärke und Sicherheit. Mit ihm an ihrer Seite würde sie jedes Problem lösen, jeden Schicksalsschlag überstehen. Welch ein Unterschied zu Thodes oder Wohlfangs Ehe.

Sie unterhielten sich über Belanglosigkeiten und genossen einfach die Gegenwart des anderen. Viel später am Abend, die Kerzen waren heruntergebrannt und Helga angenehm müde, sagte Klaus plötzlich leise und verlegen: »Ich habe da noch eine Frage oder eigentlich eine Bitte.«

»Was denn?«

»Ich, eh, habe eine Anzeige aufgegeben, so eine Art Heiratsanzeige.«

»Du hast – was?«

An ihrem entsetzten Gesichtsausdruck erkannte er, wie missverständlich seine Worte waren. »Nein, nein«, beeilte er sich deshalb zu erklären. »Nicht für mich, natürlich nicht. Wie kannst du nur so etwas denken? Für Käthe. Du weißt doch, wie allein sie ist. Und da sie selbst es offensichtlich nicht will, habe ich es getan. Ja, und nun haben sich da eine Menge Männer gemeldet. Vier Antworten, die ganz nett klingen, habe ich mitgebracht. Ich dachte, du könntest sie dir mal ansehen und entscheiden, wer in Frage kommt. Ich würde es dann so arrangieren, dass ... eh die beiden sich rein zufällig treffen.«

Allmählich verstand Helga. »Das heißt, für Käthe soll es wie ein Zufall aussehen?«

»Selbstverständlich. Sie ist so konservativ, dass sie einem Rendezvous nie zustimmen würde. Schaust du mal? Als Frau kannst du die Schreiben bestimmt besser beurteilen.« Er stand auf, ging zur Garderobe und kam mit einem großen Umschlag zurück. »Alle, die nur ihre Visitenkarte oder eine kurze Notiz geschickt haben, habe ich aussortiert, ebenso sämtliche Briefe mit sexuellen Anspielungen. Geblieben sind diese hier.« Er legte vier Briefbögen auf den Tisch.

Helga überflog den ersten und schüttelte den Kopf. »Das scheint ein Typ ›Papa ante portas‹ zu sein.« Beim zweiten musste sie schon während des Lesens lachen. »Der preist sich an als wollte er sich verkaufen: athletische Figur, noch alle Zähne vorhanden, volles Haar, Haus, Auto und genug Geld, um das Leben zu genießen. Da frage ich doch gleich nach dem Haken dieses Angebots. Was ist mit dem?« Sie nahm das dritte Blatt hoch und legte es kommentarlos beiseite. Blieb der letzte Brief. Er fiel auf, handgeschrieben und feinstes Bütten. »Sehr verehrter Inserent«, las sie. »Die Einsamkeit Ihrer Frau Mutter ist mir wohl bekannt ... Frau Mutter?«

Klaus hob die Schultern. »Sollte ich etwa schreiben: Für die ehemalige Haushälterin meines Erzeugers suche ich ...?«

Stimmt, dachte Helga und las weiter. »Einsamkeit ... na ja ... wurde mein Vertrauen zutiefst enttäuscht. Die Schmerzen meiner zerstörten Hoffnungen ... mein Gott! ... würde mich freuen, wenn Ihre verehrte Frau Mutter zum Balsam meiner verwundeten Seele ... Um Himmels willen, wer schreibt denn so ein schwülstiges Zeug?« Einen Briefkopf gab es nicht. Sie drehte das Blatt um, auf der Rückseite ging es im gleichen Stil weiter und dann – sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen – als Unterschrift: Ihr sehr ergebener und auf positive Antwort hoffender Johannes Loden, samt Telefonnummer. »Ach du liebe Zeit!« Sie stöhnte.

»Was ist los? Sag’ nicht, du kennst den Kerl?«

»Nicht persönlich. Ali hat mir von ihm erzählt.«

Mit diesem Hintergrundwissen las Helga den Brief noch einmal langsam und erkannte plötzlich seine Einsamkeit und verzweifelte Sehnsucht nach einer Partnerin, aber auch seine Angst vor Verletzung. Sicher, bei der Zils hatte er sich in eine unerfüllte Liebe hineingesteigert und sich lächerlich gemacht. Dennoch hatte Ali ihn als klug und charmant beschrieben. Außerdem schien er lebenserfahren und ein guter Zuhörer zu sein. Warum also nicht? »Versuche es mit diesem«, schlug sie deshalb Klaus vor.

Er griff sich den Brief, überflog ihn und fragte skeptisch: »Meinst du wirklich? Der Mann scheint mir arg verschroben. Dieser Stil ... das klingt doch schrecklich.«

»Sicher, aber für Käthe könnte er genau der Richtige sein. Konservativ, übertrieben höflich und zurückhaltend nach einer Enttäuschung. Ruf’ ihn an.«

»Na gut, wenn du meinst.« Klaus schien nicht recht überzeugt, sagte aber nichts mehr dazu. Er faltete die Briefe wieder zusammen, steckte sie in den braunen Umschlag, lehnte sich im Sofa zurück und blickte sie mit jenem besonderen Glitzern in den Augen an. »Es ist spät, und ich bin angenehm müde. Lass uns zu Bett gehen.«

»Ich hoffe, nicht zu müde?«

»Oh nein!« Damit nahm er sie an die Hand und zog sie ins Schlafzimmer. Nur das Licht einer Straßenlaterne erhellte den Raum, während sie sich hingebungsvoll dem Liebesspiel widmeten.

 

Helga stand am Fenster ihrer Küche und starrte auf die Straße, ohne wirklich etwas zu sehen. Vor einer halben Stunde war sie mit Anna von ihrem Kondolenzbesuch bei den Rescheids zurückgekommen. Den Tod der Eltern hatten beide Kinder noch nicht verkraftet. Blass saßen sie ihnen gegenüber, Sara mit einem zerknüllten Taschentuch in der Hand, Sven mit abgewandtem Gesicht, als wollte er nicht, dass jemand seine roten Augen sah. Auf dem Tisch lag ein Entwurf für die Traueranzeige. Helga kam sich deplatziert vor, sie kannte die beiden nicht einmal, und Annas Überfall, unbedingt eine Autopsie zu veranlassen, wirkte alles andere als tröstend. Die Zwei ließen Anna reden, mit ihren Gedanken woanders. Immer wieder wanderte Saras Blick zu einem Foto auf der Anrichte. Es zeigte ihre lachenden Eltern, die just in diesem Moment von der Gischt einer heranbrausenden Welle bespritzt wurden. Sohn und Tochter hatten eben erst begonnen, den Tod der Mutter zu akzeptieren, sich gegenseitig Trost und Halt zu schenken, als der Vater starb. Da war Annas Begehren mehr als sie ertragen konnten. Helga verstand ihr Schweigen und versuchte, so gut sie konnte, Anna zu bremsen und zu beruhigen, die sich jedoch nicht beruhigen lassen wollte. Schließlich sah sie in einer Autopsie die einzige Möglichkeit, zu beweisen, dass ihre Ängste auf einer realen Grundlage basierten und nicht einem verwirrten Hirn entstammten. Dieter war beerdigt. Da blieb nur eine Exhumierung. Inzwischen befand Anna sich in einem derartigen Zustand, dass sie der vermutlich zustimmen würde, falls die Rescheid-Kinder sich weigerten, den Tod des Vaters gründlich untersuchen zu lassen. Zwar hatten Sven und Sara versprochen, über alles nachzudenken, doch Helga vermutete, dass sie nur Anna hatten loswerden wollen.

Nachdem Helga es nach mehreren vergeblichen Versuchen endlich geschafft hatte, Anna hinauszubugsieren, hatten sie noch eingekauft, sodass Anna sich während des Wochenendes in ihrer Wohnung verschanzen konnte. Immer wieder hatte sie Helga gebeten, doch am Abend noch einmal vorbeizukommen. Doch dazu war diese trotz aller Gewissensbisse nicht bereit. Ihrer Meinung nach hatte sie bereits viel zu viel Zeit geopfert. Sie wollte auf dem Sofa liegen, schmökern und mit Klaus kuscheln. Den Sonntag brauchte sie eh für ihre Schulvorbereitungen. Es wurde höchste Zeit, die nächsten Sequenzen gründlich und in Einzelheiten zu planen, Termine für die anstehenden Arbeiten festzulegen und die entsprechenden Arbeitsblätter zu entwerfen.

Helgas Gedanken wanderten zurück zu Anna. Als sie sich an der Haustür voneinander verabschiedeten, war ihre Angst fast greifbar gewesen, und Helga fühlte sich davon so eingeschnürt, dass sie glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Sie überlegte, ob und wie sie Anna überreden konnte, einen Arzt aufzusuchen, denn so durfte es nicht weitergehen. Die Frau steigerte sich direkt in eine Psychose hinein. Dazu der Verfolgungswahn. Sie brauchte schnellstens professionelle Hilfe. Während Helga noch über verschiedene Möglichkeiten, Psychotherapeut oder Psychiater nachsann, klingelte es. So stürmisch, wie sie es nur von Ali gewohnt war.

»Mensch Helga, du hast Herbert ja prima um den Finger gewickelt! Der ist voll begeistert von dir«, sprudelte diese heraus. »Stell’ dir vor, der hat mir sogar zugehört. Zum ersten Mal seit Monaten ... Wahnsinn! Wir haben über unsere Ehe geredet, über Gefühle und über Theo und Gerlinde natürlich auch. Als ich ihm sagte, dass Theo gedroht hat, unsere ... äh Geschichte an die Öffentlichkeit zu bringen, da ist er richtig ausgerastet. Ich wusste gar nicht, dass mein braver Herbert so fluchen kann.« Helga brauchte einen Moment, um sich von Annas Problemen auf Alis umzustellen. Sie erinnerte sich ... Wenn es dem Esel zu gut geht ... »Du wirst es nicht glauben, aber er kann sogar tolerieren, dass ich ihn nicht mehr liebe. Vermutlich plant er bereits seine Schäferstündchen mit Gerlinde. Egal. Hauptsache, er erledigt das so diskret, dass niemand etwas davon mitbekommt. Er will auf keinen Fall die Kinder verlieren. Sie sollen in einer heilen Familie aufwachsen.«

Nun, heile war die Familie schon lange nicht mehr. Aber warum mussten alle Leute ihre Probleme bei ihr abladen, fragte sich Helga böse. Sie hatte heute Morgen genug gehört und keinen Nerv, sich auch noch Alis Geplapper anzutun. Schließlich besaß auch sie ein Recht auf Ruhe und Erholung am Wochenende.

»Nein!«

»Was nein? Was hast du?«, fragte Ali verständnislos, als Helga sie rüde unterbrach.

»Ich will keine Probleme mehr hören. Wenn ihr euch wieder versteht, ist das wunderbar, aber verschone mich bitte mit Einzelheiten. Jedenfalls im Moment. Mir reicht’s! Mir steht es bis obenhin!«

»Also, das bist nicht du selbst, die da spricht. So bar jeder Neugier habe ich dich ja noch nie erlebt. Aber gut, ich erzähle nichts mehr von Herbert und Gerlinde. Nur eins muss ich dir unbedingt noch sagen. Ich habe meine Lehre gezogen. Ich will nie wieder Angst haben, plötzlich mit leeren Händen dazustehen. Klar, wir haben eine Zugewinngemeinschaft. Aber bis das bei einer Scheidung alles geklärt ist ... nee, ich gehe auf Nummer Sicher. Ich werde mein eigenes Konto einrichten und jeden Monat einzahlen. Dann kommen Kinderkleidung und Friseurbesuche eben etwas teurer. Herbert merkt das sowieso nicht. Und ich fühle mich besser.« Sie holte tief Luft. »Du kannst das sicher nicht verstehen, du warst immer auf dich allein gestellt. Aber mich hat die Emanzipation eingeholt. – Jetzt komm’ mit in die Küche, ich koche uns Kaffee, und dann bist du dran. Sprich dich aus.« Das klang, als würde sie mit ihren Kindern reden, dachte Helga noch, dann brach auch schon der Damm, und sie erzählte.

»Pawalek«, meinte Ali nachdenklich. »Doch, ich erinnere mich an sie. Franziska hatte Mathematik bei ihr in den ersten zwei Jahren. Dann hat sie in der Schule aufgehört. Weiß nicht, warum.«

Auch das erklärte Helga jetzt. Am Ende nickte Ali. »Ich glaube, ich verstehe. Dich plagt das schlechte Gewissen, weil du sie allein lässt, kannst ihr aber andererseits nicht glauben, weil das alles viel zu hirnrissig ist. Und das macht dich fertig. Richtig?«

Helga brummte nur. Die Kaffeemaschine stieß ein paar Dampfwolken aus und gab Laut. Ali schnappte sich die Kanne sowie das Milchtöpfchen und zog ab Richtung Wohnzimmer. »Wie wäre es mit einem Schuss Kirsch? Nur so zur Entspannung und Nervenberuhigung?«, fragte sie und öffnete bereits das Barfach. Sie wusste, wo sich in Helgas Wohnung die lebenswichtigen Dinge befanden.

Helga brachte Tassen und Zuckerdose mit und nickte.

»Nur mal angenommen, Annas Vermutungen entsprächen der Wahrheit, Moment, ich sagte, mal angenommen«, rief Ali, als Helga sie unterbrechen wollte. »Also, fest steht ja wohl, dass Rufus’ Tod kein natürlicher war. Und falls Anna wirklich zweimal auf die Straße gestoßen wurde, ist das für einen Zufall einmal zuviel. Das spräche für ihre These. Dann brauchen wir ein Motiv.«

»Quatsch! Die Polizei ist nicht blöd. Dieters Tod war eindeutig ein Unfall ...«

»... für den es keine Zeugen gibt. Ich hoffe, Sven besteht auf einer Autopsie. Allmählich wächst uns die Sache über den Kopf. Denn falls es stimmt, haben wir es mit einem sechsfachen Mörder zu tun.«

Helga hob die Schultern. »Den Unfall auf Gran Canaria hat niemand herbeigeführt. Das ist eine Tatsache, um die wir nicht herumkommen. Außerdem bin ich mit Anna alle Motive durchgegangen, die uns einfielen. Da gibt es nichts. Gar nichts.«

»Na schön, dann war der Unfall eben ein Unfall. Aber das heißt doch nicht, dass es nicht jemand auf die Überlebenden abgesehen haben könnte. Einer, der die Gunst der Stunde zu nutzen weiß.«

»Aber wofür? Außer Selbecke hinterlässt keiner von ihnen so viel, dass ...« Sie verstummte. Die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt, starrte sie Ali an. Die kannte den Blick und hob erwartungsvoll den Kopf.

»Dir ist ein Kronleuchter aufgegangen! Sag’ schon, welche abstrusen Gedanken sausen durch deine Hirnwindungen?«

»Da war ein Bericht im Fernsehen, dass aus irgendwelchen Gründen die Erbschaft nicht ausgezahlt werden kann. Hätte ich doch bloß besser hingehört. Für so ein Vermögen könnte schon jemand zum Mörder werden.«

»Hm, aber wer so reich ist, macht doch ein Testament.«

»Sicher, und Anna hat gesagt, dass seine Frau erbt, bloß ist die ja zur gleichen Zeit gestorben. Wenn nun ... Kennst du einen Juristen?«

»Hm, Katja hat Jura studiert. Katja Filser. Sie gehört auch zu dem Kreis. Ich hab’ sie neulich im Krankenhaus besucht, um mehr über Wohlfang zu erfahren. Du erinnerst dich?«

»Ja, sicher. Geht es ihr gut genug, um sie sofort zu besuchen? Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe da so eine vage Idee.«

Ali setzte ergeben ihre Kaffeetasse ab. »Fahren wir.«

 

Helga hasste Krankenhäuser. Sie musste sich jedes Mal überwinden, nicht fortzulaufen, wenn sie diesen typischen Duft der Desinfektionsmittel roch. Katja Filser lag bleich in den Kissen. Als sie die Tür hörte, wandte sie ihren Kopf zur Seite und begrüßte die beiden mit leichter Überraschung. Da es sich um ein Einzelzimmer handelte, konnten sie offen reden, ohne auf unliebsame Zuhörer Rücksicht nehmen zu müssen.

»Los Helga, jetzt bist du dran.« Ali schubste Helga auf einen Stuhl, zog sich einen zweiten heran und nickte ihrer Freundin aufmunternd zu. Die wand sich vor Verlegenheit. Es war ihr peinlich, am Krankenbett einer Fremden zu sitzen und eine vage Idee in klare Worte fassen zu müssen. Also berichtete sie erst einmal von Anna, Dieters Tod und Annas Ängsten. Je länger sie sprach, umso wacher wurde Katjas Blick. Zum Schluss nickte sie verständnisvoll. »Und was wollen Sie jetzt von mir?«

»Sie sind Juristin. Gibt es eine Möglichkeit, an Selbeckes Erbe zu kommen, die irgendwie mit dem Tod der Freunde zu tun hat? Entschuldigung, das ist etwas unklar ausgedrückt. Aber Selbecke besaß von Ihnen allen das meiste Geld und mit seinem Erbe gibt es Probleme – haben sie gestern jedenfalls im Fernsehen gesagt.«

»Deshalb hat er Julia geheiratet. Er wollte unbedingt Kinder, damit Name und Vermögen erhalten blieben. Vor allem der Name. In der Beziehung war er konservativ. Aber das ist ja nun vorbei. Soweit ich weiß, existieren ein paar Vettern und Cousinen, die eine Erbengemeinschaft bilden, was Hubertus unter allen Umständen verhindern wollte. Gleich nach der Heirat hat er ein Testament gemacht, in dem er Julia als Alleinerbin einsetzte, er hat sie sehr geliebt. Er wollte das Testament ändern, sobald das erste Kind geboren war.«

»Aber Julia ist auch tot. Also gibt es doch eine Erbengemeinschaft, oder?«

»Jetzt verstehe ich, worauf Sie hinauswollen. Ja, das wäre eine Erklärung.«

»Und erzählt ihr mir bitte mal, worum es geht? Ich bin auch noch da.« Ali schaute verärgert von einer zur anderen.

»Ganz einfach. Wer erbberechtigt ist, hängt davon ab, wer zuerst starb. War es Julia, erbt seine Verwandtschaft, starb er zuerst, erbt Julia und nach ihrem Tod ihre Verwandtschaft.«

»Das ist es!« Helga hielt es nicht mehr auf ihrem Stuhl. »Versteht ihr? Nur deshalb war Julias Bruder bei Wohlfang. Nur deshalb wollte er wissen, wie sie gestorben ist. Und da hat er von der Kaffeemarotte erfahren. Und nun bringt er die Überlebenden um. Stopp, da stimmt was nicht. Was geschieht, wenn alle aus der Gruppe tot sind und keiner bezeugen kann, wer länger lebte?«

Katja zuckte die Schultern. »Dann wird es schwierig.«

»Das heißt, er braucht jemanden, den er zu einer entsprechenden Aussage zwingen kann.«

Anna wusste, dass Julia vor Hubertus gestorben war. Also schwebte sie tatsächlich in Lebensgefahr. Und Katja?

»Wissen Sie, wer zuerst ...?«

»Julia saß direkt an der Tür. Die flog plötzlich auf und Julia ... Sie schlug mit dem Kopf auf einen Felsbrocken. Sie muss sofort tot gewesen sein. Hubertus? Ich weiß nicht genau, ich glaube, Anna hat noch mit ihm gesprochen. Ja genau, sie stand neben dem Wagen und streichelte seine Wange. Ich erinnere mich.«

»Damit sind auch Sie gefährdet. Weiß Ihr Mann Bescheid?«

Helga zerbrach sich den Kopf. Sie hatte etwas über Werner Filser gehört. Irgendjemand hatte abfällig über ihn gesprochen. Aber wer? Und bei welcher Gelegenheit? Daniela Wohlfang schied aus, sie war nicht dabei gewesen. Blieben Anna, Werner und Katja. Wer besaß die schwächste Persönlichkeit? War anfällig für Bestechung oder Erpressung? Anna hatte Angst. Aber keine Angst vor dem Tod. Noch heute Morgen hatte sie geäußert, dass sie nichts dagegen hätte, bald wieder mit Dieter vereint zu sein. Ob sie sich bedrohen lassen würde? Katja lag hilflos im Bett. Entweder sie oder ihr Mann.

»Wie geht es Werner?«, fragte Ali gerade.

»Oh, er arbeitet schon wieder in seiner Spedition.«

Da fiel bei Helga der Groschen. Es ging um Steuerhinterziehung, ein in den Augen der meisten Mitbürger, kleines Vergehen. Aber wenn das Finanzamt dahinter kam, könnte es teuer werden. Teuer genug, um einer Erpressung nachzugeben? Aber das wäre nicht einmal nötig. Allein die Drohung, Katja, die hilflos in ihrem Bett lag, ebenfalls umzubringen, würde ausreichen. Ja, Werner Filser schien der aussichtsreichste Kandidat für die Falschaussage.

Ali und Katja hatten sich oberflächlich unterhalten.

»Hören Sie, Frau Filser, wenn jemand Ihren Mann zwingen würde auszusagen, er habe gesehen, dass Hubertus zuerst starb. Dann würde doch Julias Bruder erben?«

»Werner würde nichts Unredliches tun.« Ihre Stimme zitterte leicht, als sie dies behauptete.

»Und um Sie zu schützen? Sie liegen hier ans Bett gefesselt. Völlig wehrlos. Denken Sie an Alfons Rescheid.«

»Wollen Sie damit sagen, dass er auch ...?«

Helga hob die Schultern. »Wir suchen nach Möglichkeiten, nach einer Erklärung für die unerwarteten Todesfälle der letzten zwei Wochen.«

Katja stieß einen tiefen Seufzer aus. Dann nickte sie. »Es würde passen. Vielleicht haben Sierecht. Weiß die Polizei Bescheid?«

»Ich werde sie informieren.« Helga stürmte aus dem Zimmer und raste die Treppen hinunter ins Erdgeschoss, wo sich die Telefonzellen befanden. Eine Schwester schimpfte hinter ihr her. In einem Krankenhaus hatten Besucher nicht zu rennen. Verdammt! Vor lauter Aufregung hatte sie völlig vergessen, dass Ali ja ein Handy besaß und Katja vermutlich auch. Ihres steckte wie üblich in der Schultasche, die daheim neben dem Schreibtisch stand. Ein Blick in die Zelle. Kein Telefonbuch. Dabei musste sie zuerst Daniela Wohlfang anrufen. Sofort. Und dann Anna warnen und Klaus informieren. Ob Katja die Nummer kannte? Vor dem Lift wartete eine größere Gruppe. Also Treppe wieder rauf. Ali reichte ihr schweigend das Handy, als sie ins Zimmer stürmte.

»Kennen Sie Danielas Nummer? Ich brauche ihre Beschreibung von Julias Bruder. Wenn die auf den unbekannten Besucher zutrifft, der am Montagmorgen von einem Schüler gesehen worden ist, dann haben wir den Täter.«

Sie erinnerte sich genau an die Aussage der Meeren: Bart, eine Narbe auf der Wange und die Nase etwas knollig.

Sie tippte die Nummer ein, die die Filser ihr nannte, verwählte sich, fing von vorn wieder an. Endlich. Die Stimme der Wohlfang. Ganz langsam jetzt. Sie durfte Daniela weder verärgern noch verängstigen.

»Sicher kann ich Ihnen den Mann beschreiben, ich verstehe nur nicht, warum Sie das interessiert?«

So ablehnend wie die Wohlfang klang, musste Helga die ganze Geschichte erzählen, wobei sie immer nervöser wurde, je länger es dauerte. Sie verhaspelte sich, verlor den Faden, begann von neuem. Endlich erhielt sie die ersehnte Beschreibung.

»Ja, also, ziemlich groß, dunkle Haare, vorne schon etwas ausgedünnt, graumelierter, gepflegter Bart, darüber eine Säufernase, groß und rot. Was noch? Ach richtig, eine Narbe hatte er, die jedoch teilweise vom Bart verdeckt wurde. Gab ihm eine interessante Note. Mehr fällt mir im Moment nicht ein.«

»Das reicht! Danke! Vielen Dank.«
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»Es hätte funktionieren können«, sinnierte Klaus wenige Tage später, als er mit Helga im Artemis zu Abend aß. »Seine Schwester hatte ihm alles über den Freundeskreis ihres Mannes erzählt. Er wusste auch von dem Testament. Und als abgebrochener Jurastudent erkannte er natürlich sofort, welche Möglichkeit sich ihm bot, als Wohlfang von dem Unfall berichtete. Vielleicht hatte er sich auch vorher schon Ähnliches überlegt. Er brauchte nur jemand, der den früheren Tod Selbeckes bestätigte. Und dem durfte niemand widersprechen. Also brachte er sie der Reihe nach um. Alle waren körperlich geschwächt, litten psychisch noch unter den Nachwirkungen des Schocks. Es gab unsererseits keinen Verdacht. Wäre Wohlfangs Freundin nicht so eifersüchtig gewesen und du nicht so starrsinnig ...« Er schüttelte den Kopf.

»Er hat also gestanden?«

»Das ist der Vorteil eines intelligenten Verdächtigen, der noch dazu etwas von Rechtswissenschaften versteht. Er weiß, wann das Spiel aus ist. Als der Schüler ihn einwandfrei identifizierte und wir ihn mit dem Motiv konfrontierten, gab er auf. Drei Morde. Beinahe wären es fünf geworden.«

»Fünf? Da war doch nur noch Anna.«

»Nein. Katja sollte auch dran glauben. Er war nicht sicher, ob sie die Falschaussage ihres Mannes unterstützen würde. Von seiner Schwester wusste er, dass sie dessen Steuermanipulationen nicht guthieß. Die Geschwister standen sich sehr nahe, haben einander alles erzählt. Julia hatte auch dafür gesorgt, dass er bei diversen Festlichkeiten eingeladen wurde und ihm auf diese Weise zu reichen Fischzügen verholfen. Obwohl sie wusste, wie er sein Geld verdiente, konnte sie sich ihm nicht entziehen. Jedenfalls erschien ihm Katja zu gefährlich. Also wollte er sie vorsichtshalber gleich mit entsorgen, wie er es nannte.«

»Wusste ihr Ehemann schon, was ihm bevorstand?«

»Werner Filser? Er behauptet nein. Wir können das Gegenteil nicht beweisen. Aber das Finanzamt wird sich um ihn kümmern. Damit ist er bestraft genug.« Klaus griff zu seinem Glas. Helga hatte für beide Retsina bestellt. Ein Wein, der gewöhnungsbedürftig war und erst nach dem zweiten oder dritten Glas richtig gut schmeckte.

»Was für ein kaltblütiger Teufel.«

Bei diesen Worten durchfuhr es sie wie ein Blitzschlag, dass auch sie sich in Gefahr befunden hatte. So oft wie sie Anna in letzter Zeit besuchte, musste er doch befürchten, dass die ihr alles über den Unfall erzählte. Sie holte tief Luft.

»Lass uns das Thema wechseln«, bat Klaus, der sah, wie blass sie plötzlich aussah. Nun endlich begriff sie, wie gefährlich es sein konnte, einen Mörder zu jagen. Er hoffte sehr, dass sie sich in Zukunft nicht mehr einmischen würde. »Wann dürft ihr wieder in eure Schule?«

»Nächste Woche. Ich freue mich schon darauf, endlich wieder vernünftig unterrichten zu können, flexibel sein zu dürfen und nicht jedes Arbeitsblatt eine Woche in voraus planen zu müssen. In den Pausen im warmen Lehrerzimmer in der altbekannten unangenehmen Gesellschaft zu sitzen. Ich hätte nie gedacht, dass ich die arrogante Kolczewski, die meckernde Stellmann und die ewig mampfende Schnoor tatsächlich vermissen würde. Und dann werde ich mich von dem arroganten Herrn Studiendirektor verabschieden und ihm ganz nebenbei berichten, wohin Papier und Toner verschwinden. Ha, wird das schön!« Helga grinste breit, griff zum Glas und prostete Klaus zu. »Yiamas!«
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